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Xo J

Wie gluklich iſts, o Jr! wenn ſympa—

thetiſche Seelen einander finden! Seelen,

die vielleicht ſchon unter einem andern
Himmel ſich liebten, und izt, da ſie ſich ſe

hen, von ferne ſich wieder erinnern, wie
man eines Traums ſich erinnert, von dem
nur eine dunkle angenehme Empfindung

im Gemuthe zurukgeblieben iſt. Das
Schikſal trennte ſie vielleicht, als ſie von
jenen ſeligen Geſtaden herabſanken, ihre
Prufungszeit in dieſem fremden Lande
anzutreten. Aber ihre befreundeten En—
gel bringen ſie wieder zuſammen, wenn
gleich Jahre, Geburge und Fluſſe zwi—
ſchen ſie gelegt ſind. Kaum erwachen
dieſe ſchweſterlichen Seelen wieder von
der Betaubung, worein der Fall in den
irdiſchen Klumpen ſie ſturzte; kaum fuh—
len ſie ſich ſelbſt wieder recht, ſo erwacht
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J X  )tauch eine geheime Sehnſucht, die ihnen
ſelbſt ſremd iſt. Sie athmen nach einem

tzute, das ihnen ſehlet, ſie ſtannen; oft
ſinken ie, in einſamen Schatten, oder
unter den Flugeln der Nacht, in ernſte
Traume. Tauſend Geſtalten der Dinge
gehen vor der denkenden Seele vorbey,
ohne ſie zu ruhren; ſie erfindet ſich zulezt

ein liebenswurdigers Bild, ſie mahlet es
aus und liebt es, und wunſcht, wie Pyg
malion E), daß es leben moge; unwiſ—
ſend, daß dieſes Bild ein Urbild hat,
und daß ſie ſich nur wieder an ſeine Zuge

beſiunt. Wie ſuß iſt dann das Erſtaunen
dieſer

Ein berubhmter Kunſtler des Al—
terthums, der aus der ſchonen Er—
zehlung, Pyqmalion und Eliſe, nie—
mand unbekannt ſeyn ſollte. Er
ſchnizte eine Venus aus Marmor
in welcher er eine ſo volllommene
Schonheit ausdrukte, daß er in ſein
eigen Werk verliebt wurde; und,
wie die alten Poeten erzehlen, nicht
aufhorte zu wunſchen, daß ſeine ge
liebte Statue leben mochte, bis Ve—
nus ihn ſeines Wunſches gewahrte.



Xo JN 5dieſer harmoniſchen Geiſter, wenn ſie ſich
unverhoft ſinden! Ein geheimer magneti—
ſcher Reiz nahert ſie einander, ſie ſchauen

ſich an, und lieben ſich immer mehr, je
langer ſie ſich anſchauen. Und wie konn

ten ſie anders als ſich lieben? Jhre Her—
zen ſind in den lieblichſten Gleichlaut
geſtimmt. Die RNatur hat gleiche Reize
fur beyde. Dieſer reine Azur des Him
mels, dieſe balſamiſchen Blumen, dieſe
bluhende Gegend die im Mondſchein
ſchlummert und noch mehr das geiſtige
Schone, die Ordnung, die Gute, die
Unſchuld, die/ſtille Tugend, die unauf—
gemuntert, unerkannt, und unnachge
ahmt, mitten in dem Getummel einer
ausgearteten Welt, der Stimme des
Himmels getreu bleibt. Alle dieſe Ge
genſtaunde ruhren beyde auf gleiche Art.

Wie lieblich iſt es ihnen, ihr Jnnerſtes
einander aufzuſchlieſſen? Wie leicht ver

ſtehen ſie ſich? Wie ſchnell geht jede
Empfindung aus der einen Seele in die
andere uber? Sie ſcheinen nur zwo Helf
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s o
ten zu ſeyn, welche die Freundſchaft wie—
der in Eine Seele zuſammenfugt. Kein
groſſer Gedanke, keine ſchone Empfin—

dung, keine frohe Hoffnung, keine edle
That, die ſie nicht unter ſich gemein
haben! Keine Diſſonanz in der einen, die

nicht durch die andere in Harmonie auf—
geloßt werde! Die Begierde, ſich den

Unſterblichen, jenem heiligen Lande wo
ſie entſprungen ſind, immer mehr zu na

hern; dieſe erhabne Begierde, man mag
ſie nun Tugend oder Religion nennen,
vereiniget ſie in allem, was ſie denken
oder thhun. Denn was fur eine andere
Harmonie kan unter Geiſtern ſeyn, wenn

es nicht die Tugend iſt?
O, hutet euch, die geheiligten Na—

men der Liebe und Freundſchaft zu ent—

weihen, ihr kleinen Seelen, welche Geiz
oder Wolluſt, (niedertrachtige Bedurf—
niſſe!) auf kurze Zeit an das gleiche Joch
ſpannen; nennet nicht Sympathie, was
eine ſchandliche Zuſammenrottung iſt, die
ihr umſonſt mit dem Ramen der Liebe

und



Xo h 7und Freundſchaft bedeket, wie Leda ein
haſliches Gemuth unter den Roſen ihrer

Wangen verbergen will. Begnuget
euch, von uns unbeneidet, an euern
thieriſchen Trieben und Freuden; aber
haltet euch in euern Grenzen, und gon—

net uns, daß wir die Welt in einem an
dern Lichte betrachten; daß wir unſern
Geiſt lieber mit groſſen und gewiſſen
Hoffnungen nahren und erweitern, als
in ſchnell vorbeyrauſchenden Wolluſten
zerſchmelzen wollen; uns lieber mit einem

gottlichen Glauben nahren, als mit Ein—
bildungen, die keine Wahrheit auſſer dem

Hirn des Traumers haben; daß unſre
Seelen lieber bey ſich ſelbſt wohnen, als
in tauſend eitle Begierden und ſprudelnde

Thorheiten ausflieſſen; und daß wir deſto
mehr zu leben glauben, je mehr der Geiſt
frey und ſeiner eignen Natur gemaß em
por ſteigt, und je mehr wir von den Ban
den, die ihn an dieſen irdiſchen Felſen
anheften;, zerreiſſen konnen.

Und wie kan es anders ſeyn, als daß
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8 o Nalle, die mit dieſer Denkungsart beſeli—
get ſind, in einer geheimen geiſtigen Ver—
bindung ſtehen, und einander nahe ſind,

wenn gleich ihre Blike ſich nie begegneten,

und ihre Lippen ſich nie gegen einander
eroffnet haben. Jhre Neigungen begeg
nen einander, ihre Gebete ſteigen gemein

ſchaftlich zu Gott auf, ihr Geiſt ſtrebet in
gleich laufenden Linien nach der Vollkom
menheit, ihre Hoffnung fließt in dem glei
chen Mittelpunct zuſammen. Zwar han
get oft eine Deke zwiſchen ihnen, die ſie
verhindert, einander zu erkennen; viele
finden ſich erſt in jener Welt. So ordnet
es der, der allein weiſe iſt! Die Erde
ſoll kein Himmel ſeyn! Doch fuget es oft
ein gutiges Geſchik, daß ſie auch ſchon
hier ſich finden; und wenn gleich Ort und

Zeit ſie trennet, ſo hat der Wiz, den
Begierden des Herzens zu Hulfe zu kom,
men, ein Mittel erfunden, die Bewohner
entfernter Gegenden in einem Augenblik
zuſammen zu bringen, und die Jztleben—
den in die Geſellſchaft jener ehrwurdigen

Schatten



 o 9Schatten zu verſezen, deren Tugend mit
jedem Jahrhundert neugebohren wird.

Wie oft, wenn mellie Seele aus den

Zerſtreuungen des Tages in ſtille einſame
Schatten flieht, zu ihren liebſten Gedan—
ken ſich fluchtet, und ſich mit unſichtbaren

Gegenſtauden unterhalt; wie oft erdcott

mich da die ſuſſe Vorſtellung, daß es Ver—
wandtſchaften unter den Geiſtern giebt
und daßviele mit mir verſchwiſterteSeelen

auf dem Erdboden zerſtreut ſind, die viel—
leicht in dieſem Augenblik, wie ich, in ein—

ſame Schatten entflohen ſind, und ſich mit
gleichen Gedanken und Gegenſtanden un

terhalten. Dann hange ich in ſtiller Ent
zukung dieſen geliebten Traumen nach,

und fliege in Gedanken umher, dieſe
ſympathetiſchen Seelen aufzuſuchen, und
an dem Zuſtand, worinn jede ſich befindt,
Antheil zu nehmen. Vielleicht, dente ich,

ſchmachtet dieſe nach einem Freunde,
dem ſie ihr Heri entdeken durfte, ber ihre

Empfindungen verſtunde, und ihr ſo ra—

then konnte, wie ſie es nothig hat; viel—

As leicht



10 oleicht iſt eine andre noch unerfahrne, ob—

gleich qut geartete Seele, der Belehrung;,
eine andre, die ſeiten will, der Unter—

ſtuzung; eine nicdergeſchlagene der Er—
munterung, und eine unbedachtſame der

Warnung benoöthigt. So ſtelle ich mir
verſchiedene Umſtande vor, in denen izt
meine nachſten und eigentlichen Verwand

ten ſich befinden; und ſinne voll Freund—

ſchaft nach, wie ich ſie belethren, oder
ermuntern; wie ich ſie troſten oder ſtar—

ken, beſtraffen oder mit gerechtem Bey
fall belohnen wollte. Dann zeichne ich
dieſe Gedanken auf, und mein Herz ſfin
det eine ſuſſe Befriedigung darinn, ſich
mit ſeinen Abweſenden zu beſprechen,
und ihnen das gleiche Vergnugen zu
machen, das ich an dieſen geheimen Ge—

ſprachen finde.

Nehmet dann, ihr werthen Seelen,
die mich naher angehen, als die ubrigen

Menſchen, (fur deren groſſern Theil kei—
ne andre Liebe als Bedauren moglich iſt;)

nehmet dieſe Erinnerungen und Ermun—

terungen



No 11terungen von euerm Freunde an, der
euch in einer beſſern Welt, alle um ſich
her verſammelt, zu ſehen hoffet. Jhr

allein verſtehet dieſe Blatter; ihr allein

werdet dieſe Sprache kennen und fuhlen
und nur in euern Herzen werden ſympa—

thetiſche Empfindung den meinigen ant

worten.



12 X o X

S—chone Celia, du kenneſt deinen zart
lichſten Lichhaber noch nicht. Deine rei—
zende Geſtalt hat einen Schwarm von
kriechenden Seelen um dich her verſam
meit; aber ſie lieben nicht dich. Wie

wenig mußteſt du deinen Werth kennen,

wenn du auf ſie ſtolz wareſt? Sie lieben
dich nicht, Celia, ſie geluſten dich. Ein
jeder deiner Reize verſpricht eigne Freu
den, eigne Entzukungen; dieſe lieben ſie,

wie Eva die Frucht liebte, die ihr lieblich
zum Anſchaun und noch lieblicher zum Ko
ſten ſchien. Aber Jch, der dich nie mit kör—

perlichen Augen ſah, ich kan dich nur mit
geiſtigen betrachten, und dieſe entdeken
unter deiner irdiſchen Form etwas, das

noch ſchoner als die Schonheit iſt. Blu
men, Gemahlde, Statuen, kan ich be—
wundern; aber dieſes Gottliche, das dei—

ne ſichtbare Geſtalt ſo weit uber, alle an—

dern Schonheiten erhoht, als ein Engel
uber



2 13uber einen Sommervogel erhaben iſt;
dieſe gottliche Schonheit nimmt mein
Herz ein. Ohne dir zu ſchmeicheln, (denn
warum ſollte ein unſichtbarer Liebhaber,

ein Genius, ſchmeicheln?) will ich dir
ſtolzere Dinge vorſagen, als die unermu

deten Lobredner deiner jugendlichen Rei—
zungen dir vorſagen konnen. Jch mochte

dein Herz mit einem heiligen Stolze be—
geiſtern, der dich uber jene roſenwan—
gichte Madchen hinwegſezte, an denen
die Natur oder die Kunſt das vornehmſte
auszuarbeiten vergeſſen hat; deren ganze

Geſchichte iſt, daß ſte blühen, gepflukt

werden und verwelken. Siehe, du reif—
feſt zu einem Alter heran, da die Welt
dich mit ſchmeichelnden oder tadelluchti—
gen Bliken beobachtet; deine Schonheit
zieht dir eine Achtung zu, welche die bloſſe

Schonheit nicht verdient. Es iſt Zeit,
daß du deineBeſlimmung kennen lerneſt.

Wenn mir anders die Gewalt der Sym
pathie recht bekannt iſt, ſo wird eine ge—

heime Stimme in dieſem Augenblik dei—

ner



14 Xoner Seele ſagen, was ich izt denke.
„Schone Celia alles Sichtbare iſt ein
Schatten, ein Wiederſchein des Unſicht—
baren, welches allein ewig und vottlich
iſt Deine Seele iſt ein Bildniß der
Gottyeit, deine Geſtalt ein Bild deiner
Seele. Dieſe Farben, dieſe Gratien,
ſind der Glanz, den ſie uber den Leib
ausgießt, durch welchen ſie wurken ſoll.
Schonheit iſt ein Verſprechen, wodurch

ſich die Seele verbindet, groß, edel,
nachahmenswurdig zu handeln. Sie iſt

der Reiz, wodurch wir auf die lehrende
Tugend aufmerkſam gzemacht werden ſol—

len Denn eine Schone ſoll eine Lehrerin
ſeyn, eine Lehrerin durch die Beyſpiele,
die ſie giebt. Die Tugend, dit in Schon
heit gehullt, mitten unter die Menſchen

tritt, mit ihnen Umgang pflegt und vor
ihren Augen handeit, gefallt mehr, ruhrt
zartlicher, und drukt tiefere Spuren in
die Herzen, als in den Regeln der Weiſen,
ja in den reizendeſten Dichtungen eines
Richardſon. Die Sittſamkeit ſcheint ein

nehmen



X o h 15nehmender, wenn ſie auf ſchnen Wangen
errothert; die Empfindungen, welche die
Ordnung und Gute des Herzens zeuget,
tonen lieblicher von ſchonen Lippen; und

wie entzukt uns ein ſchones Uluge, das
ſich voll andachtiger unverſt liter Andacht

gen Himmel hebt; und die gottlichen Ge—

danken, die in der frommen Seele auf—

wallen, durch einen hellern blendendern
Glanz entdekt! Wenn Weisheit, wenn
Unſchuld, wenn Denmuth, wenn die
groſſen Geſinnungen, welche der Glaube

der Chriſten einflſſet, auf Herzen, die
durch die ſichtbare Schonheit ſchon er—

weicht und bildſam worden, in aller ihrer
Starke wurken, wie konnen ſie anders als

dieſe hohere Schonheit bewunderen? Und
bey jeder edeln Seele wird aus Bewunde
rung Liebe, aus Liebe Nacheiferung ent—
ſtehen. O Celia, wie koönnteſt du eme
Wohlthaterin der Menſchen werden!
Wie viele Thoren konnteſt du beſchamen
welche nicht glauben konnen, daß eine

Tugend die man prufen darf, in einem
zart—



16 ozartlichen Buſen zugleich mit der Jugend
wohnen konne! Wie viele konnteſt du
zwirgen, die Tugend wider ihren Willen
zu ehren; wie viele, die ſich ſonſt vor ihr
furchteten, wurden izt, von deinen Rei—
zungen angezogen, ſie in der Nahe ſehen
und liebenswurdig finden! Wie wurde die

bioſſe lingewohnlichkeit der Sache auf-
merkſam machen! Man wurde glauben,
es ſey ein Engel unter den Menſchen erſchie—

nen, ſie durch Thaten zu lehren; ob viel-
leicht Schonheit und Weisheit, wenn
ſie zuſammen verwebt waren, dieſe Un—

achtſamen ruhren mochten, welche zu
ſinnlich ſind, die Tugend in ihrer eigenen

Geſtalt zu lieben. O Celia, betruge
nicht die Abſichten des Schopfers, der
dich gebildet hat! Mache deine Gratien

nicht zu Syrenen, die uns zum Tod ein
laden! Vergieb, vergieb, ſchone Freun
din, meinem redblichen Eifer! ich weiß
du wurdeſt lieber dieſe glanzende Farbe

verliehren, als eine moraliſche Haßlich—
keit unter einer ſo reizenden Larve, eine

Schlan



Ao d 17Schlangen-Seele unter dieſen Blumen
verbergen wollen. Jch ſehe noch mehr!
Ein edles Bewußtſeyn gluht in deinen
Augen; eine Empfindung deiner ſelbſt,
eine heilige Ahnung erſchuttert dein Herz.

Du verſchmaheſt die tandelnde Aufwar—

tung menſchlicher Jnſecten, in was fur
Farben ſie auch zu ſchimmern belieben.

Du ſehneſt dich nach dem Bevfall des
Koönigs und Richters der Welt, der bis
in den Labyrinth unſrer Neigungen ſieht,
und jede unſrer Thaten abwagen wird.
Nit welch einer Schonheit wirſt du unſre

ſo verunſtaltete Welt vermehren! Wie
werden dich alle Freunde der Tugend
lieben! Welch einen Himmel wird in dei—
nem Beſiz der Glukliche finden, dem dich

die Vorſicht zur Belohnung ſeiner Tu—
gend ſchenken wird! Wie ſelig werden
die ſeyn, die du an deinem mutterlichen

Buſen zur Unſchuld bilden wirſt! Du
wirſt eine Byron in deinen bluhenden
Tagen, und eine verehrungswurdigeShir—

ley ſeyn, wenn ſilberne Haare dein Haupt

B deken,
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18 6 9deken, und das Alter deinen Wangen
ihre Roſen, aber nicht deinem Geſicht
ſeine harmoniſchen Zuge, wird entwendet

haben.

Was
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A

Was fur ein Gewolk, o Alceſt, hat
ſich uber dein Geſicht gezogen, das die
Natur zur Freundlichkeit bildete? Woher
dieſe unmuten Blike, dieſe Falten, auf
einer Stirne, die zur Heiterkeit ausgebrei—
tet iſt? Ueber wen zurneſt du, Alceſt?

„Ueber das ganze menſchliche Ge—
ſchlecht.  Die Menſchen ſind Mißgebur—
ten und Ungeheuer in deinen Augen, die

man entweder haſſen oder verachten muß.

Jhre Thorheit, ihre Laſter, ihre Einbil—
dungen, ihre widerſinnigen Ungleichhei—

ten, ihre Falſchheit und Boßheit ſind dir
nicht langer ertraglich. Du ſieheſt ſie von

allen Seiten an, wie du glaubſt, und
kanſt nichts liebenswurdiges an ihnen
finden. Sie mogen liebenswurdig gewe—

ſen ſeyn, da ſie in ihrer erſten Unſchuld
aus der Hand des Schopfers kamen,
Aber wie ſie bald hernach geworden und

B 2 bisher



20 X obisher geblieben ſind, ſindeſt du ſie uner—

traglich. Sie pralen auf eine Vernunft,
der ſte niemals ſolgen, und bewundern

die Tugend deſto mehr, je weniger ſie
Luſt haben ſie auszuuben. Sie ſind auf—
geblaſen und ubermuthig, wenn es nach

ihrem Sinne geht, und kriechen muthlos
am Boden, ſobald ihnen eiigas widriges

aufſtoßt. Sigtz ſchweifen immer aus ſich
ſelbſt hinaus, und ſuchen die Glukſelig—

keit allenthalben, wo ſie nicht iſt. Die
Wahrheit hat kein Anſehen bey ihnen.
Der ſchandlichſte Jrrihum gefallt ihnen
in einer ſchonen Larve beſſer, als die
Wahrheit, die ungeſchmukt am ſchonſten
iſt. Sie haſſen ſich um Gottes willen
den ſie nie glauben, auſſer wenn ſie ſein

Donner an ihn erinnert; oder wenn ſie
im Angeſicht des Todes vom Bewußtſeyn

ihrer eigenen Thaten, wie von Furien,
mit Schlaugenpeitſchen vor ſeinen Rich—

terſtuhl geſchleppet werden. Sie machen
unaufhorlich Geſeze, und unterſuchen was

recht iſt; ſie machen Geſtze, die ihrt
Leiden—



Xo h 21Leidenſchaften bandigen ſollen, und dieſe
Leidenſchaften ſind die einzigen Geſeze ih—

rer Handlungen. Viele ſcheuen ſich nicht,
im Angeſicht des Himmels und der Erden

Boſewichter zu ſeyn; und die ubrigen,
die noch errothen können, haben zur Ver—

heelung ihrer Schande falſche Tugenden

erſonnen, und ſie an die Stelle der wah
ren Tugend geſezt, von der ſie weder
Gefuhl noch Kenntniß haben. Die Elen—
den! Die Religion ſelbſt, die ihnen eine
Ewigkeit voll Wonne zum Sold anbietet,
wenn ſie das thun wollen, was ſie aus
Eigennuz thun mußten, wenn auch kein

Himmel ware Die Religion hat ſie
nicht vermogen konnen, klug zu werden.

Welch eine Unordnung, welch ein Ge—
tummel von moraliſchen Diſſonanzen iſt
dieſe menſchliche Welt! Was fur ein
glorreiches Geſchopf ware der Menſch,
wenn er ware, was er ſeyn ſoll? Der
Engel der Erde. Aber was iſt er izt, da
es dem Vieh ſelbſt eine Schande iſt, mit

B 1 dem
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22 odem Menſchen verglichen zu werden? Da

er aus einem weiſen, gutthatigen, zart—
lichen Weſen in ein grauſames, ſtolzes,
ſchadliches Ungeheuer verwandelt iſt; in

ein wahres Ungeheuer, das die Natur
nicht fur ihre Geburt erkennt, und gerne
in den Abgrund ausſpeyen wurde, wo es

allein ſeines gleichen fande. Ge
nug, genug, Alceſt, du konnteſt noch
Tage lang aus dieſem Geſichtspunct und

in dieſem Ton auf die menſchen ſchma
len. Aber was folgerſt du aus dieſem
allem? „Was anders, als daß es die
Holle einer redlichen Seele iſt, unter ſol—
chen Scheuſalen zu wohnen, und ent—
weder ſchweigend, wie eine Statue, die
man nicht ſcheut, ihren ſchandlichen Tha

ten zuzuſehen; oder ſich, wenn man den
Mund offnet, alle Augenblike ihrem dum
men Hohn, ihren ſophiſtiſchen Kunſten,
und ihrer tukiſchen Rachſucht auszuſezen.

Kan man Verſtand und Redlichkeit ha—
ben, und hiebey gleichgultig bleiben?
Nein! Jch will nicht, daß mich ein ver

geb,



Xo 23geblicher Eifer freſſe. Jch will in eine
Einode gehen, in unzugangbare Wildniſſe,
wo das Gras niemals unter den Tritten
dieſer giftigen Thiere verdorret iſt. Lowen

und Tiger mogen ihr Lager daſelöſt ha—
ben; Schlangen und Drachen mogen um

mich her ziſchen; vom Anblik der Men—
ſchen erlost, will ich mich in einem Pa
radieſe glauben. Und dieſes iſt alſo
dein Entſchluß? So willſt du deine Um—
ſtande verbeſſern? Durch deine eigene

Weisheit den Fehler der Vorſicht verbeſ—
ſern, die dich unter die Menſchen geſtzt
hat? Ohne Zweifel wirſt du die Wun—

der des Orpheus noch weiter treiben, und

die wilden Thiere durch die magiſche Ge

walt deiner Philoſophie geſchikt machen,
deine Geſellſchaft zu ſeon. Denn, glaube
mir, wofern du niemand haſt, dem du
deine Betrachtungen entdeken kanſt; nie—

mand der dich billigen oder lieben kan, ſo
wirſt du ſehr lange Weile haben. Gleich

den Liebhabern in Romanzen mit den
Baumen zu reden, iſt nur eine kleine Zeit

B 4 ange—



24 Xoangenehm. Aber verſtatte wenigſtens zu—
vor, daß ich dich frage, was die Veran—
laſſung zu dieſer Erbitterung gegen das
menſchliche Geſchlecht geweſen ſey. Be—

kenne nur offenherzig, du biſt von einem
Niedertrachtigen verleumdet worden, von

einem Menſchen dem jedermann geſunde

Vernuuft und Redlichkeit abſpricht, und
der doch Leute gefunden hat, die ihm
glaubten. Dieſes hat deine Galle ſo auf—

gebracht! Jn der That eine ſchwarze
Handlung, aber welche keinen ſolchen
Sturm in einem Weiſen hatte ſollen er—
regen konnen. Denn du ſieheſt leicht,
daß es ſehr unbillig iſt, den Zorn, den
ein einziger verdient hat, alle ubrigen
ohne Unterſcheid entgelten zu laſſen.

Ja, ſprichſt du, wenn ich nicht wußte,

daß die ubrigen eben ſo ſchlimm wie die—

ſer ſind. Was iſt gegen die Wahrheit des
Gemahldes einzuwenden, das ich vom

Menicchen gemacht habe? Vielleicht
ſehr viel. Aber antworte izt nur auf dieſe
Frage: Giebt es keine tugendhaften Men

ſchen



Xo 25ſchen auf der Welt? Ja, antworteſt du,
aber es ſind ihrer ſo wenig, daß ſie gegen
die ſchlimmen in keine Betrachtung kom—

men. Dur urtheileſt ſehr ſchnill. Ein
einziger Tugendhafter kommt gegen eine
ganze Holle voll Boſewichter in Betrach—

tung. Aber warum machſt du die Zahl der

Redlichen ſo klein? Kenneſt du nicht ſelbſt
verſchiedene; und ſind es diejenigen deſto

minder, die du nicht kenneſt? Wie, wenn
ihre Zahl in den Regiſtern des Himmels
viel groſſer ware? Und ſollte nicht ein ein—

ziger Tugendhafter einem wolbeſchaffnen

Geiſt ſo viel Vergnugen geben, daß der
Anblik von zehn Boshaften es nicht ſollte

vermindern konnen? Laß mich frey—
muthig reden, Alceſt, du liebeſt die Frey—

muthigkeit an dir ſelbſt. Hat nicht ein
Affect, der vielleicht unedler iſt als du
denkſt, dein inwendiges Auge bencbelt?
Du kenneſt doch die Natur der Affecten.
Sie vergroſſern, ſie leihen den Sachen
ihre eigene Geſtalt, ſie ſind die alteſten

und kunſtlichen Sophiſten. Vom Affect

B5 erhizt



26 oerhizt ſieht der Anhanger Mahomeds in
der blutigen Schlacht den Himmel voll
ſchwarzaugichter Madchen; im Affect ſieht

und hort der Furchtſame lauter Geſpenſter

um ſich her; im Affect ſieheſt du eitel
Thorheit und Laſter, eitel Unordnung in
der Welt. Jſt dir die Welt allezeit ſo
haßlich vorgekommen? Du errotheſt! Erſt
geſtern ſchien dir alles bluhend, da du von

der ſchonen Delia kamſt; alles war Him—
melum dich her, du traumteſt lauter Un

ſchuld und Zartlichkeit. Die Welt iſt
gleich unſchuldig, wenn du ſie fur ſcho—
ner, als wenn du ſie fur haßlicher haltſt

als ſie iſt. Nimm ſie fur das was ſie iſt/
und gewohne dich, ſie mit dem Auge eines
Chriſten anzuſehen, ſo wird ſie wieder zu
einer paradiſiſchen Schonheit vor dir auf—

bluhen. Dieſes iſt mehr als die Welt—
weisheit kan: Dieſe kan uns geduldig,
die chriſtliche Weisheit allein kan uns ver
gnugt machen. Weineſt du, der Schop
fer wurde dieſe Erde nur einen Augenblik

vor ſeinem Angeſicht dulden, wenn er
nicht



X o 9 27nicht eine ihm gefallige Schonheit, eine
uberwiegende Gute in derſelben fande?
Glaubeſt du, der Sohn Gottes ſey der—
gebens herunter geſtiegen, ſich eine unſicht—

bare Gemeine von Heiligen zu ſammeln,
und ſein Leben zu laſſen, damit die al—
ten Anſpruche des Himmels an die Erde
gultig blieben? Schame dich deines un—

beſonnenen Eifers, der die Gottheit ſchma
het, da er nur die Menſchen zu tadeln

glaubt. Unb wie vertragt ſich dieſe
Verbittrung gegen das menſchliche Ge—

ſchlecht, mit der Gute, welche du von
dir ſelbſt fordern ſollteſt, da du an andern

den Mangel derſelben ſo ſtreng verdam—

meſt? Jch fordre nicht von dir, ein Men—
ſchen-Freund zu ſeyn, ſo lang du ſie haſ—
ſenswurdig findeſt. Aber als ein Welt—

burger darfſt du keinem Jnſect Unrecht
thun. Wenn du alſo deine Beſchuldi—
gungen nicht auf alle und jede Menſchen
erweiſen kanſt; wenn es ſich befinden ſollte,

daß der Menſch eine ſchone Seite hat,
welche die unvollkommne bey weitem uber—

glanzt,
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28 oglanzt, und daß die Quellen der morali—
ſchen uUebel vielmehr Mangel ſind als Bos—,

heit; ſo wurdeſt du, nach dem Aus—
ſpruch deines eigenen Herzens, ein ſehr
ungerechtes Geſchopfe ſeyn; und es wurde

niemand weniger als dir anſtehen, ſo
nnbarmherzig auf die Sterbljchen herab—

zudonnern. Verſtatte mir in dieſem Au—
genblik dein Gewiſſen zu ſeyn, und dich
an dich ſelbſt zu erinnern. Siehe in dein
Leben zuruk, und ſage mir dann, ob du
laugnen kanſt, daß du auch zu den Men—
ſchen gehorſt? Wie viel Thorheit wird
dieſe Selbſtbeſchauung in deinem eignen

Buſen entdeken! Vielleicht ſindeſt du bey
genauer Unterſuchung, daß das menſch

liche Geſchlecht erſt alsdann ſo verachtet

zu werden verdiente, wenn ein jeder nach

dem Verhaltniß ſeiner Krafte und Gele—
genheiten, die er zur Verbeſſerung hat, noch

ein ſo groſſes Maaß von Fehlern hatte wie

du. Jch ſehe, wie beſchamt dich dieſe
Betrachtung macht; ich will dich nicht
noch mehr zu Boden druken. Aber ich

hoffe,



X o 29hoffe, daß du izt an den gottlichen Lehrer
der Chriſten denken werdeſt, der gewiß
aus tiefer Einſicht in die Natur des Men—
ſchen, ſeine Junger ſo ſtark zur Demuth
ermahnet. Demuth oder Selbſterkennt—
niß, iſt das beſte Gegengiſt gegen eine
Miſantropie wie die deinige iſt; die zwar
aus einem Eifer fur das Gute entſpringt,
aber vom Stolz zu einer Paſſion aufge—
ſchwellt wird, welche den Menſchen ſchan—
det, und eine Art von Emporung gegen

die Vorſicht iſt.

Ju

Sae
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coCn einer mitternachtlichen Stunde, als
21
meine Seele in ſtille Schatten gehullt
umhergleitete, horte ſie mit dem innwen
digen leiſen Gehor, womit ſit die Hym
nen der Natur, und die noch zartere
Stimme vernimmt, die bey jeder Jdee
oder Handlung uns Beyfall giebt oder
tadelt, einen Streit zwiſchen zween Ge

niis, welche um das Haupt der ſchlum
mernden Sachariſſa ſchwebeten. Der eine
war leicht fur einen guten Engel und
fur ihren Beſchuzer zu erkennen; aber den
andern verrieth ſein ſchweflichter Glanz
und eine Mine voll tukiſcher Bosheit, daß

er einer von denen ſey, welche im Fin
ſtern umherſchleichen, um das reine Herz
der Unſchuld zu beſleken. Denn eine jede

Seele, o Sachariſſa, iſt von zween Ge
niis umgeben. Der eine, ihr Freund
und getreue Wachter, iſt unablaſſig be—

muht,



o 9 31muht, ſie unverlezt durch die Jrrgange
des Lebens zu leiten; er wurkt durch ge—
heime Einfluſſe in dem edelſten Theil der

Seele, wo er die Vernunft ſtarket, und
ſich von da ins willige Herz ergießt. So
ſuß iſt nicht dem zartlichen Jungling die
Stimme der Geliebten, noch der lieben—

den Mutter das Stammeln des Kindes
das um ihren Buſen lachelt, als ſeine
atheriſche Stimme ſanftſauſelnd ins Herz
hinabtont, wenn er eine gute That mit
innwendigem Beyfall belohnt, und der in
ſich ſelbſt geſammelten Seele ein Triumph

lied ſingt. Unter ſeinen Flugeln, im Be—
wußtſeyn der Unſchuld ruhen, iſt lieb—
licher, als in Bachen von ſinnlichen Freu
den ſchwimmen. Von ihm kommt es,
ſchone Sachariſſa, wenn du durch eine
wunderbare geheime Empfindung gewar
net wirſt, Gedanken in deinem Gemuthe

Plaz zu geben, welche den holden Frieden

deiner Seele zerſtoren knnten. Von ihm
kommt die Beſtraffung, die du auf deinem
nachtlichen Lager fuhlſt, wenn du einen

Tag
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tet, oder ans allzugroſſer Gefalligkeit,
wider deinen eigenen Geſchmak, Thor—
heiten, die der Gebrauch nicht rechifer—

tigen kan, mitgemacht haſt. Gluklich,
wenn du einen ſolchen Beſchuzer nie von
dir verſcheucheſt, noch dein leicht verwun
detes Herz dem tutiſchen Damon aus
ſezeſt, der immer bald naher bald entfern—

ter nach dir ſchielet, und auf Gelegenheit
lauret, irgend einen unverwahrten Zu—
gang in deine Seele zu finden. Und wie
leicht iſt dieſes moglich, da er die gefahr

liche Gabe beſizt, gleich dem betruglichen

Wiz, allerley Geſtalten anzunehmen? Wie
oft verſtekt er ſich hinter eine Schaar von
Jugend. Freuden, die er unſchuldig nennt,

und laurt wie ein Scorpion unter Blu—
men? Laß dich nicht durch ſeine glatten
Worte verfuhren; durch ſolche verfuhrte
einer ſeines aleichen die unſchuldigſte unter

allen Weibern. Alsdann biſt du unſchul—
dig, wenn du dein Herz mit Freuden vor
dem Allwiſſenden ausbreiten kanſt; wenn

keine
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keine unbeſonnenen Wunſche, keine Unge—

duld, kein Stolz uber Vorzuge, die auf
der Waage der Weisheit von einem Son
nenſtaub uberwogen werden, deinen Geiſt

befleken. Glaube nicht dem Unbedacht—

ſamen, der dich geiſtreich nennt, weil
deine Augen mit ihren lieblichen Blizen

ſein Herz geſchmelzt haben; und dich
tugendhaft glaubt, weil er ſich beredet,
daß in einem blendenden Buſen nothwen
dig die ſchneeweiſſe Unſchuld wohnen muſ—

ſen. Du biſt edel, daß du Begierden in
dir fuhlſt, den erhabenſten Vorbildern
der Tugend nachzueifern. Aber du biſt
noch weit entfernt ſite erreicht zu haben,

wenn du ihnen gleich dieſe oder jene Em
pfindungen abgelernet haſt. Eine Clariſſa,
eine Byron oder Amalia, iſt die hochſte
Zierde der Menſchheit, ſie ſchwebet zwi
ſchen der engliſchen und menſchlichen Na—

tur in der Mitte. Du haſt alle ihre Zart
lichkeit, Sachariſſa, ſtrebe auch nach ihrer

Groſſe. Das erſte iſt eine Gabe der Na

C tur,
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tur, das lezte wird dein eigenes Werk
ſeyn. Zartlichkeit des Gemuths ohne
Starke, ohne Großmuth, iſt Weichlich—

keit; ein Rohr, das von jedem Winde
bewegt wird. Aber eine Seele die ſich
eine erhabene Art zu denken angewohnt

hat, horet ungereizt die Stimme der
Freuden, die ſie an ihre Ufer zu einem
wolluſtigen Tode einladen, und ſtehet
unerſchuttert im Sturm, wie eine Ceder
Gottes, deren Wurzeln in die Tiefe hinab
reichen. Und wie kan eine Seele anders
als groß ſeyn, die ihren Adel bedenkt,
die dieſen Erdenkloß gegen jene himm
liſche Welten, und Tage die wie ein
Schatten dahingehen, gegen die Ewig

keit abgewogen hat! Was hat dann Eitel
keit und Wolluſt einer ſolchen Seele an—
ſtandiges anzubieten? Was hat ein
Staubchen fur eine Proportion gegen den
Himmiel? muß nicht, wenn du ſo denkſt,
die getreue Ausubung der kleinſten Pflicht

dir ein groſſeres Vergnugen geben, als
dieſe flatternden Seelen zu kennen fahig

ſind



X o X 35ſind, die immer auſſer ihrem eigenen Be—
zirk in den Auen der Thorheit herum ir—

ren, und alle Dinge um ſich her mit
trunknem, ungewiſſem Auge angaffen.
Nein, Sachariſſa; der neidiſche Damon
ſoll nicht triumphieren, dich in dieſe La—
byrinthe hineingezogen zu haben. Du
wirſt unverwandt dein Ohr nach der ſanf—

ten Stimme der Weisheit lenken, und
den Weg mit immer ſtarkern Schritten
fortwandeln, auf welchem Ruhe und Zu
friedenheit unter deinen Tritten bluhen,

und tauſend Seraphim, von deiner de—
muthovollen Tugend angelokt, um dich
her ſchweben, und einen Kreis um deine
Seele machen, durtch den kein Uebel drin
gen kan.
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Jn welchen Gefilden irreſt du izt, von

der Morgenrothe umgeben, o Cyane;
welche Schatten, welche ſelbſtgewachſene

Laube bedekt dich? Welche Blume zieht
dein immer heitres Auge auf ihre ſittſame
einfarbige Schonheit, als ob ſie ſich ſehnte

an deinem Buſen aufzubluhen? Oder
horſt du ſtilllauſchend der wirbelnden Ler

che zu, die ihre frohen Empfindungen
Hymnen, dem Gott der ſie zur Freude
empfiundlich ſchuf, dem Tag entgegen ſingt!

Wie zufrieden lachelt dein denkendes Ant-
liz, aus dem eine ungeſchminkte Seelo
glanzt! Wie verſchonert ſich die Ratur
um dich her, da dein Geiſt die Gegen
wart ſeines Schopfers fuhlt, die Gegen
wart des unſichtbaren Genius der ganzen
Welt, deſſen Athem alle dieſe Krafte der
Natur bewegt, und namenloſe unzehlbare

Lieblichkeiten uber alles Sichtbare aus—

breitet,



Xo 9 37breitet. Wie froh wandelſt du in dieſen
einſamen Gebuſchen! Deine Empfindun—
gen antworten, gleich der Nymphe in

Felſen, den Stimmen der Natur, die
dich zum ſuſſen Gefuhl deines Daſeyns er

weken. Keine Sorge, keine luſterne Be
gierde, bewolkt den reinen Himmel dei

ner Seele. Unentweiht von den Sitten
der verdorbenen Welt, kenneſt du kaum
die Namen der Verſtellung, der Affecta—
tion, der geſchminkten Tugenden, und
der ſchlauen Kunſte ſtadtiſcher Buhlerin—

nen, Buhlerinnen um Ruhm oder Wol—
luſt. Du entbehreſt leicht, mit deiner eig—

nen Anmuth gezieret, ihren erbettelten
gothiſchen Puz. Ungeſehen, wie dieſe
balſamiſche Feldroſe im Gebuſche bluht;
unbewundert, ohne Verlangen nachRuhm,

bluheſt du. Du weiſt nicht, du ſchone
Unſchuld, daß du Zeugen um dich her
haſt. Jch ſehe ſie ihr goldlokichtes Haupt
aus Purpurwolken herabneigen, oder
gleich Fruhlingslußten an deiner Seite
hinſchweben; ſie lacheln dich bruderlich

C z an
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Unſchuld, Engel bewachen die Seelen,
deren himmliſche Namen im Buche des
Lebens ſchimmern. Wie oſt empfindeſt
du ihre ſanftliſpelnden Eingebungen! Er—
vpoze immerfort, o Cyane, ihr Auge; be
ſchaftige ſie unaufhorlich mit deinen from

men Thaten; denn ſie ſind befehligt, ſie
alle aufzuſchreiben. Die kleinſte Hand—
lung, die ein reines Herz, eine zartliche
Sorgfalt die Pflichten unſers Berufs zu
erfüllen, zur Quelle hat, iſt wichtig in
den Augen des Ewigen, der unſer Richter
ſeyn wird!

Warum
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Warum weineſt du, Glicera, warum

blikt deine ſonſt immer lachelnde Anmuth
wie ein verbluhender Fruhling aus feuch—

ten Wolken hervor? Warum fliehſt du
die geſellige Freude, und ſucheſt den me
lancholiſchen Hayn, wo niemand deine
Thranen tadelt? Auch du beklageſt eine
verlohrne Freundin. Vor wenigen Stun
den bluhte ſie wie eine Morgenroſe; da
pflukte ſie plozlich der Tod, und ſie ver—

dorrete wie eine Roſe im Mittag. Eine
Geſundheit, welche Unſterblichkeit zu ver—

ſprechen ſchien, die regeſte Munterkeit,
die friſcheſte Blume der Schonheit, konn
ten ſie nicht vorm Grabe bewahren. Sie,
die vor kurzem alle Augen ergoite, in allen
Junglingen Verlangen und Liebe anzun
dete, von allen bewundert oder beneidet

wurde; ſie iſt nicht mehr; das ſchmel—
zende Feuer ihrer Augen, die Farbe ihrer

C 4 Wan



49 X o XWangen iſt gleich der welken Lilie, alle
dieſe lachelnden Gratien ſind verſchmach—

tet! Dieſer Leib, in dem die Natur ihre
ſchonſte Jdee ausgebildet zu haben ſchien,

iſt ſchon ein moderndes ekelhaftes Scheu
ſal, eine Speiſe der Wurmer. Und wo
iſt nun die Schonheit, welche deine Ge—
ſpielen an ihr bentideten; die Schonheit,

wegen welcher ihre Schmeichler ſie ver—
gotterten, und ſie bald Leda bald Venus

nannten? Du ſtauneſt, Glycera, ein
ahnender Schauer erſchuüttert dein zartes

Gebein. Die Schatten um dich her wex
den dir zu Todesgeſtalten, und du horeſt
aus dem rauſchenden halbentblatterten
Gebuſche die Stimme deiner Freundin,

die dir ruffet: Folge mir! Ach! Gly—
cera, was ſind dieſe Farben, dieſe ſtolze
Bildung? Eine gemahlte Speiſe der Au—
gen, und wie oſt ein Koder luſterner, nach

Wolluſt wiehernderBlike? Eine Nahrung
der Eitelkeit, ja oft ein Raub des Laſter—
haften, und eine Verratherin der Un—
ſchuld. Und wie ſluchtig, wie vergang

lich



o a1lich iſt ſie ihrer Natur nach? Eine glan—
zende Seifenblaſe, ein buntes Richts.
Wache auf, Seele; Unſte bliche, Erbin
der Ewigkeit, wache auf. Schwinge dich
uber dieſen bluhenden Staub und erkenne

deinen Adel. Die Tugend iſt die Schon—
heit des Menſchen, eines Geſchopfs, das

uber die unbeſeelte und thieriſche Welt
erhaben, von einer Seite den Geiſtern
des Aethers verwandt iſt. Verachte,
o Glycera, dieſe Wurmer-Seeien, die,
von niedrigen Begierden gedrukt, auf
deinen Wangen kriechen, ſie mißkennen

ſich ſelbſt und dich! Siehe, dieſe
Welt iſt nicht pie die Traume der wol—
luſtigen Jugend ſie zaubern. Sie vergeht

mit ihrer Luſt. Die Betriegerin verſpricht
dir beſtandige Freuden, und bezahlet bei—

ne Erwartung mit Reue oder Ueberdruß.
Laß das Grab deiner Freundin dich Weis—

heit lehren. Weiſe ſeyn in der Bluthe
des Lebens, wenn jede Ader nach Ver—
gnugen lechzet, wenn tauſend Syrenen
die leichtſinnige Seele zu ihren todtlichen

C ufern
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die Erfahrung zu ſpat weiſe macht:
o das iſt ein Triumph fur die Seraphim,
die immer unter uns wandeln, und die
ich oft in nachtlichen Stunden hore, wenn

ſie, in traurige Wolken verhullt, den Fall
der Unſchuld und die Verblendung un—
ſterblicher Seelen, deren Wachter ſie ſind,

auf weinenden Lauten bejammern.

Komm, Glycera, laß uns das Grab
unſrer Verſtorbnen beſuchen. Du ſtiller
Mond, neige dein umſchleyertes melancho—

liſches Antliz aus dem herbſtlichen Duft
htrab, und zeig uns den Weg. Hier in
dieſer feyerlichen einoden Stille, wo die
Nacht und derTod unter zerſtreutenGebei

nen ſchlummern, auf den Grabern der
Chſgriſten die einſt auferſtehen werden, hier

laß uns mit unſrer Seelen einen Bund
machen! Engelsgeſtalten ſchweben halb—
ſichtbar, mit Schatten vermiſcht, um uns

her. Der Ewige, unſer Richter, horet uns
zu. Laß uns ein feyerliches Gelubde thun,

weiſe zu ſeyn, und fur die Ewigkeit zu le—

ben.
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ben. Laß uns dieſe kindiſchen Eitelkeiten mit

Fuſſen treten, bey denen die Thoren Ruhe

fur ihre Seele ſuchen und nicht finden.
Sie mogen, vom Wein des Unſinns trun—
ken, uns als Einfaltige und Narren ver—
lachen! Genug, daß wir den Beyfall des
Himmels haben, und was ſie nitmals
ſeyn werden, gluklich ſind.
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Wa—s lieſeſt bu hier, Aedon, das ein

ſo vergnugtes Lacheln in deinem Geſicht
erregt, und den Schlaf von deinen Au
genliedern entfernt, obgleich die auſſerſten

Sterne ſchon ſinken? Es ſind Anacreons
Oden. Du biſt entzukt uber dieſen Lieb—
ling der Natur, in deſſen Liedern die fein—

ſte Wolluſt, und die naiven Gratien ath—

men. Du haſt ihm eine gute Geſellſchaft
auf deinem Pulte gegeben. Hier ligt G.
ſein Nebenbuhler, dort Chaulieu; Tibull,
Gay, Prior, deine Vertrauten, ligen mit
andern Dichtern, deren Muſe die Freude
iſt, in angenehmer Unordnung zerſtrent.
Eine lachelnde Tiefſinnigkeit verkundigt

mir, was izt in deiner Seele vorgteht.
Du ſiehſt die Welt aus einem luſtigen Ge
ſichtspunct, lauter Myrthenhayne, Ro
ſenlager und ewige Fruhlinge, willige
Madchen, Faunen und tanzende Mena—

den,



 o 49den, und Nachtigallen, deren Syrenen—

geſang zur Liebe einladet. Ein ſol—
ches Geſicht, allzupoetiſcher Jungling,
breitete die Gegnerin der Tugend vor dem

Hercules aus, da er gedankenvoll auf dem

Scheidweg ſaß, und, was du noch nie
gethan, mit Eruſt darauf dachte, wie er
leben wolle Hore, (wenn dich anders
die Phantaſie nicht ſchon ſo weit von der
Weisheit abgefuhrt hat, daß dich Ana—
creon ein Weiſer dunkt;) hore die Sum—
me eines Freundes, welcher fruhzeitig den

reizenden Gefahren entronnen iſt, denen

du zueileſt. Ein dichtriſcher Jung—
ling, dem die Natur ein feines Gefuhl
fur ihre Schonheiten und einen Ueberfluß

an Wiz gegeben, iſt mehr als irgend ein
andrer benothigt, ein Schüler der achten

Weiſen zu ſeyn. Je weiter die Grenzen
des Wizes werden, deſto enger wird das
Gebiet der Vernunft. Und die Vernunft
muß doch in einem Geſchopfe herrſchen,

welches mehr als das ſchonſte Thier iſt.
Der Rath den ich dir gebe, hat nichts

unange—
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46  ounanaenehmes. Jch erlaube dir den
Suatrez zu verſpotten, ob du ihn gleich
nicht kenneſt. Jch will dich nur zu einem
groſſern Virtuoſo machen. Du ſollſt das
ganze Reich der Schonheit durchreiſen,
und dich uberzeugen, daß es hohere
Schonheiten giebt, als Roſen,Wangen
und milchweiſſe Buſen; daß es hohere
Freuden giebt, als die von den Lippen
der Madchen, und aus ſprudelnden Gla

ſern winken; daß di- Weisheit, die Tu
gend, die Unſchuld unſre hochſte Bewun
derung und Liebe verdienen. Aber was
ſage ich! was bedeuten dieſe Namen?

Was iſt Weisheit? Was iſt Unſchuld?
Unſere Zeiten haben eine neue Sprache
angenommen. Anacreon iſt ein Weiſer,
und Leontium unſchuldig! So ſchief und
ſchwindlicht dachte man nicht, da Xe
nophon und Plutarch noch ihre Schuler

hatten. Von dieſen, von einem Plato
oder Schafſtesbury lerne was Natur und
Tugend iſt; und gieb dir, ich beſchwore
dich bey dieſer Liebe zum Vergnugen, die

in



X o 47in deiner Bruſt wallet, bey den unſterb—
lichen Begierden deiner Seele nach Gluk—

ſeligkeit; gieb dir nur halb ſo viel Mühe
vernunftig denken zu lernen, als ſich eine
deiner unſchuldigen Nymphen giebt, ihre
feile Schonheit auszulegen. Widerſtehe
den Reizen der ſinnlichen Schonheit,
damit du nicht in Gefahr kommeſt, eine
Circe ſo ſehr zu ſchazen als eine unſchuld

volle Lavinia. Soll der Wiz, ſoll die
Artigkeit und die Anmuth geliebt werden,
ohne daß man frage, ob ein rechter Ge—
brauch von dieſen Raturgaben gemacht

worden ſey? Soll Ovib aufhoren abſcheu—

lich zu ſeyn, weil er reizend iſt? Welch
eine Verwirrung der Jdeen! Welch eine
Verkehrung der Natur, und wahren Ge—

ſtalt der Dinge! Erwache aus deiner Ver
blendung! Der Wiz, wenn er nicht ein
Aufwarter der Wahrheit iſt, iſt ein Teufel
in einen Engel des Lichts verkleidet. Er
raubet mit frefelnder Hand die keuſchen

Schonheiten der Natur, um die Thor—
heit damit auszuſchmuken. Weun du

ſr



48 Xao Xſo empfindlich fur die Vergnugen der Ein—

bildungskraft biſt, Aedon, hat denn die
wahre Unſchuld, die Rechtſchaffenheit,
die Religion keine Gratien? Oder iſt es
nunmoglich ſie in einer gefallenden Geſtalt,

in ihrem vortheilhafteſten Licht und mit
lieblichen Farben zu ſchildern? Aber dieſe
leichtſinnigen Cupidons, dieſe Lehrer der
Kunſt zu kuſſen und zu trinken, dieſe Ana—

creonen haben dir einen Geſchmak an der

Tandeley eingeftot, der dich gegen die
ernſthaften und frommen Muſen gleich—
gultig macht. Schame dich deines ver—
wohnten, unedeln Geſchmaks! Erweitre

deine Seele und lerne ſie ernſthaft ſeyn,

wenn du die Welt und jedes Ding in ſei—
nem wahren und ſchonſten Licht undEben

maas ſehen willſt. Ein frommer Alter
hat der mißbrauchten Dichtkunſt ihren
rechten Namen gegeben, da er ſie den
Wein der Teufel nannte, womit ſie un—
beſonnene Seelen berauſchen, um ſie,
wie durch einen Zaubertrank, in niedriges

Vieh zu verwandeln. Aber Beredſamkeit

und
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Dienſt der Wahrheit zugerichtet werden,
ſind ambroſiſche Fruchte, eine liebliche
und geſunde Nahrung der Seelen. Wi:
verdient macht ſich der nicht um die Men—

ſchen, der neue Reizungen in der Tugend
entdekt? Der uns die ſtrengſten Pflichten

zu lieben nothigt? der unſre Phantaſie
mit groſſen, nuzbaren, himmliſchen Bil—
dern anfullt, unſre Affecten heiliget, und
uns durch die Neigung zum Vergnugen,
welche uns gemeiniglich von der Tugend

hinweggeloket, zu ihr zurukfuhrt! Wenn
du ein dichtriſches Feuer in dir fuhlſt, ſo
habe den Ehrgeiz ſolche Lorbeern zu ver—

dienen; oder ſchweige. Denn es wird
eine Zeit kommen, da dieſe wolluſtigen
Weiſen richtiger denken, und wunſchen
werden, damals keinen Wiz gehabt zun
haben, da ſie Nachtigalen ſchrieben, und
in lydiſchen Toönen zur Weichlichkeit und
zum Entſchlummern am Buſen der Ve—

nus einluden. Laß die Worte des weiſen
Griechen etwas bey dir gelten, Aedon!

D Die



50 o hDie Muſen ſind nie ſchoner, als wenn ſie
Aufwarterinnen der Tugend ſind; oder
dein Wiz werde, ſo oft du ſchreiben willſt,
zu Waſſer; deine Feder gebe wie Ge*
lauter geiſtloſe Reime und platte Gedan
ken hervor; wenn du ſcherzeſt ſo gahne

dein Leſer, und ſchlafe wie berauſcht ein
wenn du ihn zum Trinken aufforderſt!

Welch



Xo 5i

an
WWeilch eine Miſchung von zartlichen
Affecten drukt dein Geſicht aus, anmuths.

volle Maja? Jn der Stille dieſer nacht—
lichen Stunden haſt du die ruhrende Ge
ſchichte der frommen Clementina geleſen.
Sympathetiſche Thranen gleiten von dei—
nen ſchonen Wangen, und ſeufzende Weh
muth regt dein klopfendes Herz. Jch
ſthe dich, ob du mich gleich nicht ſieheſt,
ich bewundere die mitleidige, tugendhafte

Zartlichkeit deines Herzens. Aber, o,
erlaube dem, der deine Seele liebet, (du
wirſt ihn erſt in einer andern Welt kennen
lernen) erlaube ihm nach den innerſten
Empfindungen ſeines Herzens mit dir zu
reden, und die Vorſtellungen in dir zu
erregen, die er, vielleicht aus allzuſorg—
ſamer Freundſchaft, dir am nothigſten
glaubt; Gedanken, die dir nicht fremd
ſind, und welche allein Gewicht genug

D 2 haben,
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Seele aufzurichten. Stille den Lauf
dieſer allzuwilligen Thranen! Hange die
ſen ſchmelzenden Empfindungen uber die
unglukliche Liebe deiner Clementina nicht
kanger nach! O nenne ſie nicht ungluk—

lich! Sie, der ihr Gewiſſen mit der
Stimme eines Seraphs, mit einer Stim
me, die Todesqualen zu Entzukungen ma

chen konnte, ſagt: Du haſt die groſte al—

ler Pflichten erfullt! Du haſt deinen Gott
uber alles geliebt! Ueber alles, da du
ihn mehr liebteſt, als einen Freund, dem

Cronen keinen mehrernWerth geben konn

ten. Hier, Maja, hier laß dein ganzes
Herz Empfindung werden! Hier mogen
Thranen der Entzukung in dein Auge
dringen, der Entzukung daruber, daß die

menſchliche Seele ſo groß ſeyn kan! Welch

tin Beyſpiel! So ſtark, ſo heroiſch, und
doch ſo zartlich, ſo empfindlich, und in
Liebe gluhend! Aber, wie ein ſiegreicher

Engel, ſteht ſie auf den Empfindungen
von Staub, und tritt diet eigennuzige

Leiden
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Sieg, dasBewußtſeyn einer ſolchen That,
muß eine Erquikung in der lezten feyer—
lichen Stunde ſeyn: Wenn alle irdiſchen

Dinge den Glanz verlieren, den unſre
Affecten ihnen gaben; wenn uns ſelbſt vor

denen Frenden ekelt, die nur unſchuldig
waren; wenn wir traurig in tauſend leere
verſcherzte Stunden zuruk ſehen, die uns

nicht in die Ewigkeit begleiten, weil ſie
mit keiner guten That bezeichnet ſind:
Ach, Maja, dann iſt das ein troſtendes,

ein ſeliges Bewußtſeyn, wenn wir uns
erinnern, daß wir den uber alles geliebet
haben, nach deſſen Anſchauen wir uns

izt ſehnen; daß wir mit unverfalſchter
Abſicht uns beſtrebt haben, Jhm zu ge
fallen, und unſre Wunſche unter ſeinen

Willen zu demuthigen. Ein Herz
wie das deinige, iſt der Welt ein Bey—
ſpiel ſchuldig. Laß deine Zartlichkeit nur
der Tugend. geheiliget ſeyn! Mache dich
ſtark, und lege um dieſe allzuzarte Bruſt
wie einen diamantnen Schild, den groſſen

Dz Gedanken;
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34 X o JGedanken: Jch bin fur die Ewigkeit er—
ſchaffen. Laß deine einbrunſtigſten Em—

pfindungen nur zu Gott hinauf flammen.
Hebe deine begierigſten Blike immer in

jene Welten, von denen nur wenige ver—
irrte Stralen aus der Tiefe dieſes nacht—
lichen Himmels dein Aug entzuken. Dieſe
Welt wurde dein redliches Herz nur be—
trugen. Sie hat nichts, was wahrhaftig
gluklich machen konnte! Verſchmahe ihre

Lokungen, ihre Verſprechen, ihre.rau—
ſchenden Freuden. Traume nicht will.
kuhrliche Glukſeligkeiten, die ſich vielleicht
in Plagen verwandelten, wenn ſie dir zu

geſtanden wurden. Lege dich unbeſorgt
in den Arm der Vorſicht. Laß das Schik—
ſal, das Gott fur dich beſtimmt, das laß
dir willkommen ſeyn. Wiſſe, daß Tugend

nichts anders iſt, als ein dapfrer, uner
mudeter, großmuthiger Streit, mit dem
unedlern und ſterblichen Theil unſrer ſelbſt.

Nur dem, der bis ans Ende aushalt,
nur dem Ueberwinder wird die Crone
zuerkannt.

Wie
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„a
Wie zufrieden lachelt dieſe Mutter auf
den zarten Knabeun, der unter den Lilten
ihres keuſchen Buſens ſpielt. Bald heben
ſich ihre entzukten Blike aufwarts, indem

ſtille Gebete aus ihrem Jnnerſten zu Gott
aufſteigen, bald ſinken ſte wieder auf den

Saugling, in deſſen Geſichte die erſte
Morgenrothe einer ſchonen Seele zu glu
hen ſcheint. Lange ſchaut ſie ihn an, wie

ein Schuz. Engel, von atheriſchem, ob
gleich unſichtbarem Schimmer umfloſſen,

dich, ſchone C. anſieht, wenn du von
deiner Unſchuld bedekt an der einſamen

Quelle ſchlummerſt; er betrachtet unver—
wandt die holdſelige Majeſtat der from
men jungfraulichen Seele, die aus der
bluhenden Geſtalt, wie aus einem reinen
Cryſtall hervor ſcheint. So lachelt die
tugendhafte Mutter auf das Kind ihres
Herzens, und freuet ſich, daß durch ſie

D 4 die
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6 o Xdie Zahl der Verehrer Gottes, der Chri—
ſten uud zukunftiger Engel vermehrt wer—

den ſoll. Jzt denkt ſie nach, wie ſie, ſo—
bald ſein zarter Leib feſter geworden, und
die junge Seele aus der erſten Betau—
bung ſich erholt, und ſich ſelbſt zu em
pfinben angefangen hat, wie ſie die Triebe,

welche der Schopfer in dieſelbe gelegt,
entwikeln und bilden wolle; wie ſie ſeine
Zartlichkeit zu Menſchenliebe, ſeinen
Stolz zu Großmuth, ſeine Reugier zu
Wahrheitsliebe erhohen wolle. Sie ſtau—
net, und ſinnt auf anmuthige Fabeln und
ruhrende Erzahlungen, in welche ſie die
Wahrheit verhullen will, damit ihr blen
dender Glanz die zarte unerfahrne Seele
nicht verleze; ſie gelobet, auf ſich ſelbſt
immir wachſamer zu ſein, damit keine
Gebehrde, kein Wort, keine Handlung
die Bildung dieſes weichen Herzens durch
ſchadliche Eindruke verunſtalte. Jhr Le—

ben ſoll ihm zeigen was Tugend iſt, und
wie liebenswurdig ſie iſt. Ach! mit wel—
cher ſuſſen Erſtqunung, ſo denkt dieſe wur—

dige
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ich ihm ſage, was der Mentch iſt, in
welch eine Welt er geſezt iſt, und daß
ihn ein unausſprechlich wohlthatigerGzeiſt

darein geſetzt hat. Wenn ich im blumich—

ten Gefilde ſeine jungen Tritte lette, wenn
er mit reger frolicher Munterkeit von etner

Blume zur andern hupft und ihre viel—
fache Bildung und Farben mit ſprachloſer
Verwundrung bey ſich ſelbſt vergleicht,
wenn ihn alles anzulacheln ſcheint, wenn

er voll Entzukung die ſuſſen Geiſter der
Roſe in ſich athmet; dann will ich mich
unter die Blumen ſezen, und den zart—
lichtn Knaben an mein Herz druten, und

ſagen: Siehe, mein Kind, dieſe ſchönen
Auen waren vor wenigen Wochen mit
Schnee bedekt, dieſe grunen Baume ſtun—

den ohne Schmut, wie verdorret; dieſe
ganze Gegend ſchien vor Kalte verſchmach—

tet zu ſeyn, und wir alle hatten zulezt in
derſelben verſchmachten muſſen, Aber ein
gütiger, lieblicher Geiſt der uber dieſem

Himmel wohnet, und ſeine Freude daran

Ds5 ſindet,
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fullen, hat Mitleiden mit uns gehabt, und
uns die warme erquikende Sonne zuge—
fuhrt. Sobald er dieſe Erde anlachelte,
grunten die Baume, und tauſend Blumen

ſtiegen aus dem zarten Gras hervor, unſer
Auge und unſern Geruch zu ergozen, und

mit uns eine unzahlbare Menge von Thie
ren zu ſpeiſen. Und warum liebt uns der
groſſe Herr des Himmels ſo ſehr? Hore,

mein Kind, wie groß unſre Seligkeit iſt!
Alles was du hier um dich ſieheſt, der
Himmel und die Erde ſind das Eigenthum
dieſes Gottes, denn mit dieſeni geheilig
ten Namen nennen wir unſern groſſen
unſichtbaren Wohlthater, alle dieſe an-
genehmen Dinge, dieſe Auen, dieſe gru—
nen Walder, dieſe lieblich ſingenden Vo—

gel, dieſe Thiere, und wir Menſchen,
alles was du ſieheſt, alles was iſt und lebt,
iſt ehmals nicht geweſen; und wir waren

izt noch nicht, ſo wie du vor wenigen Jah
ren noch nicht wareſt, wofern nicht dieſer
Gott uns und alles was um uns iſt ge

macht
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er unſer Vater iſt, und er hat uns ver—
ſprochen, uns ohne Aufhoren immer mehr

Gutes zu thun, wenn wir ihn wieder lie—
ben und uns befleiſſen, ſelbſt gut zu ſeyn.

Auf einige Zeit hat er uns in dieſe ange—
nehme Wohnung geſezt, und da giebt er
uns alle Tage neue Proben ſeiner Gute,

damit wir ihn lieben, und uns beſtreben
immer beſſer zu werden, damit er uns
immer mehr Gutes thun konne; denn weil
er ſelbſt lauter Gute iſt, ſo kan er das Boſe

nicht leiden. Auf dieſe Weiſe wilt ich
dieſer jungen wiſſensbegierigen Seele ihre

Speiſe geben; aber nur die Mulch der
Wahrheit, wie es ſich fur dieſes Alter
ſchikt. Jch will ſein Herz angewohnen,
nur die Wahrheit, das Gute, zulieben;
dieſes iſt die beſte Zubereitung einer
menſchlichen Seele zur Religion, welche

die hochſte Vollkommenheit unſrer Raiur,

und die Quelle der Glukſeligkeit iſt. Wer
das Gute liebet, muß auch Gott lieben,
und wer Gott liebet, verachtet alles, was

ihn
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weil er Gott deſto mehr lieben kan, je
vollkommner er iſt. Und ſo werbe ich
dich, du ſuſſer Liebling meines Herzens,
zu jeder Vollkommenheit bilden, wenn
ich dich von deiner zarten Jugend an zur

Wahrheit, und Ordnung, und Gute
bilde. Hierinn ſoll meine mutterliche Lie-

be keine Grenzen haben. Sie wird nicht,
wie die kindiſchen Madchen, welche zu
fruh Mutter werden, indem ſie ſelbſt noch

unerzogen ſind, ſie wird nicht aus einer
bloden Gefalligkeit, deiner Neigungen
ſchonen, weunn ſie auch nur in ihren ent
fernteſten Folgen dir zum Schaden ge
reichen konnten. Sie wird ſtreng gegen
die Gebrechen deines Temperaments, und
die kleinſten Ausbruche des angebohrnen

Uebels ſeyn. Jch werde nie vergeſſen daß

du nicht mein Geſchopfe biſt, ob ich gleich

deine Mutter heiſſe, ſondern daß du mir

von Gott anbefohlen biſt, dem ich dich
zufuhren ſoll. Welch ein Triumph wird
es fur mich ſeyn, dich an dem groſſen

feyer
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feyerlichen Tag, deinem Schopfer dar—
zuſtellen, deſſen Gnade meine treuen Be—
muhungen unterſtuzt, und mich zu einem

nuzlichen Werkzeug, ſeine Ehre auf die—
ſer Erde zu befordern, gemacht hat! Jn
ſolch heiligen Gedanken ergieſſen ſich die

ſtillen Empfindungen dieſes mutterlichen

Herzens. Eine ſolche Mutter zu ſeyn,
iſt die hochſte Stuffe des weiblichen
Ruhms. Entſaget der Eitelkeit und der
Ausſchweifung ihr Schonen; bearbeitet
euern Verſtand, und erweitert euer Herz
daß der groſſe Gedanken, nuzliche Glie—

der der Geſellſchaft zu werden, darinn
Raum habe. So werdet ihr dem Stand,
in welchen ihr zu treten wunſchet, groſ—
ſere Ehre machen, und unſre Kinder wer—

den den Affen weniger ahnlich ſeyn, und
der Welt zu einem beſſern Geſchlechte von

Menſchen Hoffnung machen!

O du
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8 du „vwelche nur der Enthullung vom
Leibe bedarf, um ein Engel zu ſeyn, ſchone

harmoniſche Seele: deſto ſchoner, da
Demuth und beſcheidnes Mißtrauen deine

eigene Vortrefflichkeit vor dir verbirgt;
erlaube, daß mein Geiſt ſich im Stillen dir
nahere, und dir helfe die Gedanken auf—
zuklaren, die izt deinen ſeligen Geiſt er—

fullen, und ein ſo himmliſches Lacheln
uber dein ſanftes Antliz verbreiten.
Du denkeſt die allgegenwartige Liebe,
den Erbarmer der Menſchen die ver—
ſohnte Erde die Erneuerung zur Heilig—
keit und Ordnung, den aufgeſchloßnen
Himmel die unausſprechliche Ewigkeit.
Dieſe Wahrheiten, die fur die meiſten
Namen ohne Bedeutung und Kraft ſind,
entzuken dein Herz! Du ſicheſt dieſe ver—

gangliche Welt, dieſes unnuze Leben,
dieſe heitre oder finſtre Traume, die wir

traumen,
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in einem ganz andern Licht als bethorende

Affecten ſie zeigen; die Freuden der Welt

verlieren ihren blendenden Schimmer,
und, was ſie Uebel nennt, ſeine ſchrek—
liche Geſtalt. Und was fur eine Weis—
heit hat dich zugleich ſo erhaben und ſo
richtig denken gelehrt? Welcher Geheim—

niſſe hat ſich dein forſchender Geiſt be—
machtiget? Welcher magiſchen Krafte,
die Geſtalt der Dingéè zu verwandeln,
und dich in einen Himmel zu verſezen,
da andre im Thal des Jammers und der
Thranen ſchmachten, und eine noch groſ—

ſere Anzahl den Schmerz im Arme der
Frolichkeit findet, und ſich jauchzend in
ihr Elend hinab ſturzt? Haben dich tief—

ſinnige Platonen oder Epictete deine Weis
heit gelehrt? Oder haben die geheimniß—

vollen Egyptiſchen Tempel ihre Heilig—
thumer vor dir aufgethan? Nichts min
der! Du wurdeſt noch ferne von der Gluk—

ſeligkeit ſehn, wenn du ſie auf Abwegen
geſucht hatteſt. Deine Weisheit iſt eine

gottliche
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Ein Stral der Gottheit iſt in deine Seele
gefallen, und hat dein innwendiges Auge
geöffnet, die wahre Geſtalt der Dinge zu

ſehen. Glukliche Seele, die in dieſem
Lichte wandelt. Sie iſt die kraftigſte
Widerlegung der Thoren, welche den
Glauben der Chriſten verſpotten. Nennet

mir, ihr Sophiſten, einen groſſern und
glullichern Menſthen als den Chriſten,
wenn ihr konnt? Wie hoch iſt ſeine Art
zu denken, uber die kriechenden Meynun—

gen und thieriſchen Empſindungen der klei—

nen Seelen erhaben, die nicht weiter den—

ken, als ihre Sinnen reichen! Er lebt in
einer andern Welt als ſie. Seine Welt
iſt lauter Schonheit, lauter Harmonie,
denn er ſiehet ſie in dem Glanze, welchen

die Allgegenwart Gotles uber ſie ausbrei—
tet. Alles war gut, da der ruhende Scho—
pfer ſein vollendetes Werk mit zufriednem

Blik uberſchaute alles wird gut ſeyn,
wenn er nach Vollendung der Zeiten alles
in allem ſeyn wird. Der Chriſt ſieht die

Zukunft
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hullt: dieſes beruhigt ihn uber alles Uebel,

womit er die Welt gedrukt ſieht. Er ver—
ehret in jedem Schikſal den weiſeſten Va

ter Die Natur iſt fur ihn ein zweytes
Paradies. Hier ſchopft er ſeine Freuden,
hier erhohet und erweitert er ſeine Nei—
gungen, hier lernt er gottlich denken!
Sein von allgemeinerLiebe uberwallendes

Herz ergozt ſich an der allgemeinen Blu

the, und Wonne der Dinge. Er freut
ſich, alles was lebt unter dem Scepter
Gottes gluklich zu ſehen! Nichts betrubt

ihn, als das moraliſche Elend der Men—
ſchen. Denn die menſchliche Natur iſt in
ſeinen Augen groß und ehrwurdig. Er
kan nicht klein von dem Menſchen denken,

den Gott nach ſeinem Bilde ſchuf, zu
deſſen Erhaltung er groſſe geheimnisvolle

Anſtalten gemacht, und deſſen Natur der
Gott. Menſch uber die Erzengel erhebt hat.

Wie ungleich iſt hierinn ſein Urtheil den
Vorurtheilen der Thoren! Richts kommt
ihm klein vor, was das unſterbliche in

E uns
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ſchlimmert. Gold, Schaze, prachtige
Namen, und die ganze ſchimmernde Ru—

ſtung der Eitelkeit; dieſes ſind ihm Klei—
nigkeiten, und liegen, mit Staub bedekt,

tief unter ihm! O wie gar eine andere
Geſtalt hat dieſe Erde in ſeinen Augen,
als ſie in den bloden ſchielenden Augen der

Verkehrten hat! Myriaden von Seraphim
ſchweben, nur dem Geiſte des Chriſten
ſichtbar, unter den Wolken, und beobach—

ten unſere Thaten, und beſchuzen die
hulſfloſe Kindheit, und die gleitende Un—

ſchuld, athmen Friede in die Seele des
Froinmen, und zahlen die Thranen der
leidenden Tugend. Eine erhabene Wahr
heit, welche die Thoren fur Schwarmerey

und die Weltweiſen fur einen anmuthigen

dichtriſchen Einfall halten, und die nur
der einſfaltigweiſe Chriſt glaubt und em—

pfindt. Die Erde iſt die Pflanzſchule des
Himmels,. Die Allgegenwart der verſohn—
tenGottheit iſt uber ſie ausgebreitet. Unſer

Richter iſt ſelbſt der Aufſeher und Zeuge

un



o 67unſers Lebens. Und was iſt dieſes Leben,
als ein Stand der Prufung und Vorbe—
reitung, worinn ſich alles auf eine andre
Welt beziehet, worinu wir ausſaen, um
in einer noch unbekannten Zukunſt zu

erndten; und worinn das Wohl oder
Elend unſrer ewigen Dauer voun einer
jeden Stunde abhangt? Hier muß ent—
ſchieden ſeyn, was wir dort werden kon
nen; hier muſſen wir uns angewohnen
himmliſch zu denken, um dort an den
Geſchaften und Freuden der Himmliſchen
Geſchmak zu ſinden; hier muß unſre Seele

von den Hefen der Sinnlichkeit und ver—
kehrten Selbſtheit gereiniget werden, wenn

uns die lauter cryſtallenen Strome des
Aethers nicht wie Schaum von ſich aus—

werffen ſollen. Aber auch hier, ſchonhier,

kan unſre Seligkeit angehen, die dort
vollendet werden wird; ſchon hier kan
unſer Geiſt, wie Henoch mit Gott leben,
welchen er zu ſchauen erſchaffen iſt. O!
unausſprechlicher Gedanke! Empfindeihn

ganz mit mir; ihn nur zu denken, iſt ſchon

E2 ein



s3  oein Vorſchmak des Himmels, der uns
den Geichmak an allen irdiſchen Freuden

nehmen ſollte! Und wer iſt nun, der«
uns ungluklich nennen darf, und wenn
auch unſre Leiben ſo vielfach und ſo ſchwer
waren, als der erſten Bekenner des Chri

ſtenthums? und wofur anders ſollen
wir die Stimme der Klage oder des Un—
muths, die ſich mauchmal in uns empo—
ren, halten, als fur giftige Anhauchungen
eines boſen Damons, der uns, wider
unſre Abſicht, gegen unſern Schopfer
undankbar machen, und das Ziel, wor
nach wir ſtreben, uns aus den Augen
nehmen will! Hinweg mit jeder Empfin
dung, die nicht aus der groſſen Wahr—
heit, daß wir fur das Anſchauen des
Ewigen erſchaffen ſind, entſpringet oder
in ſie zurukſtießt. Hinweg mit aller Trag
heit, mit allem Unmuth, mit allem was
die Seele im Flug zur Vollkommenheit
aufhalt und niederſchlagt! Eine heilige
Freude ſoll ſich unſrer Seele bemachtigen

Siehe rings um dich her, und betrachte
alles



Not äsalles im gottlichen Lichte, welches von
dem Angeſicht Deſſen ausgeht, der der
Abglanz der Herrlichkeit Gottes iſt. Wie
entzukt iſt dein Geiſt uber dieſes Geſicht!

Dieſes iſt das Licht, in welchem die Hei—
den wandeln ſollen. Alles erſcheint da
in ſeiner wahren Geſtalt. Die Welt
iſt ein Tempel Gottes; die Erde das
Land ſeiner Offenbarung, wo er wan
delte; jedes Gefchopfe von der Sonne
bis zum kleinſten Graſe ein Zeuge der
Gegenwart Gottes; die Menſchen
unſre Bruder, Befreundte der Engel,
dieß Leben ein Weg zu Gott; der Tod

ein lieblicher Bote, deruns das wahre
Leben ankundiget, das Weltgericht ein
Triumph der gottlichen Gnade und der
erneuerten Unſchuld; die Ewigkeit eine
unendliche Ausſicht in Licht und Wonne.

E3 Wir
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Wir wurden. gluklich ſeyn, Eulalia,

wenn wir uns der Vortheile, die wir
immer in unſrer Gewalt haben, recht be—
dienten. Nichts iſt ſo ſehr unſer eigen,

als unſre Gedanken. Alles andre iſt auſſer
uns. Die Guter des Gluks ſind unbe—
ſtandig, die liebſten und wurdigſten Ge—
genſtande unſers Herzens konnen uns aus
den Augen genommen werden, aber unſre

Gedanken erſezen uns alles. Die Seele
iſt da, wo ſie denkt. Durch ihre Gedan
ken kan ſie ſich mitten im Leiden einen
Himmel um ſich her erſchaffen; in Ge—
danken kanſt dn, o Eulalia, in die golde—
nen Zeiten der Unſchuld zuruk kehren,
nnter den Hutten der frommenPatriarchen

wohnen, oder wie die unſchnuldsvolle
Maria zu den Fuſſen des Erloſers ſizen
und die Worte des Lebens von ſeinem
yoldſeligen Munde horen. Jn Stunden

da



o 71da du nichts auſſer dir haſt, das dich
erfreuen oder lieblich beſchaftigen konnte,

kauſt du, in dich ſelbſt geſchmieget, dich
mit deinen eignen Gedanken beſprechen,
und eine Unterhaltung in dir ſelbſt finden,

die dich den angenehmſten Umgang und
die ausgeſuchteſten Ergozungen nicht ver

miſſen laßt. Laß keine dieſer glüklichen
aber geflugelten Stunden ungenoſſen vor
beygehen, da die Seele in einer erwunſch—

ten Einſamkeit aufgelegt iſt, ſich ſelbſt
gluklich zu machen. Eine einzige Stunde

wird einen ſanften Glanz auf ganze Tage

verbreiten, und dir eine neue Kraft zum
wahren Leben einfloſſen. Bald uberzahle

bey dir ſelbſt, wie viele Wohlthaten du
dem Vater aller Geiſter zu danken haſt;
ſteige ſo weit zurut als du kanſt, und
rechne ſie nach einander her. Wie manche

wirſt du ſinden, bey der deine Seele voll
Ruhrung und anbetender Entzukung ſtill

ſtehen wird, um ihren ganzen Werth zu
uberdenken! Dieſe Gedanken werden dich
in die Faſſung ſezen, welche der Scho—

E4 pfer



72 Xopfer am meiſten liebt, und worinn wir
am fahigſten ſind, neue Gnaden von ihm

zu empfangen. Zu einer andern Zeit
laß dein eianes Leben, den Traum, vor
deiner Seele vorbeygehen; erinnere dich
deiner Gemuthsverfaffung in den verſchie-

denen Perioden deſſelben; bemerke, wie
du dich nach und nach entwikelt und ver—
beſſert haſt, und was dieſe glüklichen Ver—
anderungen veranlaſſet und befordert hat;

genieſſe den Beyfall des Gewiſſens, der
Gottheit in uns, bey der Erinnerung
guter Thaten; und wenn du auch Eitel—
keit und Thorheit unter den Gedanken und
Neigungen erblikſt, denen du ehmals eine

unverdiente Stelle in deinem Herzen er—

laubteſt, ſo loſche dieſe unangenehmen
Bilder durch eine reuige demuthige Thra

ne aus. Oder verſammle das Andenken
aller der Stelen um dich her, die du je—
mals geliebet haſt; der Seelen, die wie

du, von der Welt nicht gekannt, ihre
groſte Sorge ſeyn laſſen, ſich zur Ewig
keit anzuſchiken, und die izt entweder

in



Ao 77in himmliſchen Spharen vor den Augen
ihres Konigs uud Bruders wandeln, ober
noch in dieſer Dammrung irren, und
vielleicht durch ganze Provinzen von dir
geſchieden ſind, aber nichts deſto weniger

von dir geliebt werden, und ſich mit dir
der entzukenden Hoffnung getroſten, daß

eine beßre Welt uns alle zuſammen brin—
gen wird. Wenn Leiden und Prufungen
deine Seele druüken und deine Geduld
mude machen, o ſo ſiehe zuruk auf die,
welche vor dir gelidten haben auf ſo
viele Heiligen, welche von der Weltge—
ſchmahet, verfolget, vertrieben, gepei—

niget und getodtet wurden; auf die
Zeugen Jeſu, die in der ausgeſuchteſten

Marter lachelten, weil ſie voll Glauben
und himmliſcher Entzukung den Hinmel
eroffnet ſahen; auf ſo viele tugend—
haſte Seelen, die izt unter den Seraphim

leuchten, aber in dieſer Welt verlannt,
und verachtet und verlaſſen ihren einſamen

Weg fortgiengen, und durch alle Hinder—

niſſe hindurch brachen, weil ſie gewiß

Es glaub
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ſchaft in den ewigen Wohnungen ruhen

wurden! O wie werden dieſe Gedan—
ken dich zu gleicher Zeit beſchamen und

ſtarken! Wer wollte nicht gerne leiden,

da der Gottliche Mittler das Kreuz zu
einem Ehrenzeichen gemacht hat? Wer
wollte nicht leiden, da wir eine ſo groſſe
Hoffnung haben, dereinſt zu dem ewigen

Ruhetag Gottes einzugehen! Dieſe Be
trachtung, Eulalia, mache zu dem liebſten

Gegenſtand deiner Gedanken. Sondre
ſo oft du kanſt deine Seele ab, begieb
dich ins Einſame, und erhebe dich auf
den Flugeln des Glaubens in die licht—
vollen Gegenden der Seligkeit; dort ſchla
ge gleichſam deine Wohnung auf, und
miſche dich im Geiſt unter die Chore der

Seraphim, die unaufhorlich den Ewigen
loben. Vielleicht, daß in ſolchen heiligen

Stunden ein gottlicher Stral in deine
Seele fallt, und dir in glanzenden Bil—
dern auf eine lebhaftere Art die Selig—
keiten zu empfinden giebt, die noch kein

ſterbliches
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erhabnen Entzukungen wirſt du eine neue
Kraft zuruk bringen, deinen Lauf in die—
ſer Welt freudig fortzuſezen, unermudet
zu ſeyn im Kampf mit den Leidenſchaften,
welche wider die Seele ſtreiten, unermu—

det in der Geduld, einbrunſtiger in der
Liebe Bottes und des Nachſten. Denn
nur dazu dienen dieſe hohe Bitrachtungen
und Entzukungen, daß ſie, gleich einem
kraftigen Sonnenſchein, den Wachsthum

der Tugenden in  uns befordern. Die
Zeit iſt noch nicht kommen, da wir mit
aufgedektem Angeſicht die herrlichen Of,
fenbarungen der Gottheit ſehen werden.
Alles was uns vergonnt iſt, ſind glaubige
Blike in die Ewigkeit, welche uns tuchti—
ger machen, in dieſer verganglichen Welt

unſrer Erwahlung gemaß zu leben.

Komm,



76 Ns

GJlomm, meine Seele, und erſeze mir
was mir das Schikſal nicht gewahrt hat.
Sie ſtarb, die liebenswurdige Jſmene,
und ihr Freund hat nicht ihren lezten
entfliehenden Hauch aufgefaßt, noch ihr
geheiligtes Grab mit Blumen beſtreut.
Aber keine Entfernung der Oerter ſoll
den Geiſt, deſſen Gedanken ſich in keine
Grenzen einſchlieſſen laſſen, verhindern,
in dieſer mitternachtlichen Stunde das
gebeinvolle Gefilde zu beſuchen, wo deine

werthe Aſche mitten unter den Grabern
entſchlaffner Chriſten ruhet, und vielleicht,

wenn der Fruhling zuruk kommt, in
jungfrauliche Biumen hervor bricht.
Hier will ich mich, von ernſter Todes—
ſt lle umgeben, zu deinen Haupten lagern,

und den ernſten Traumen nachhangen,
die, wie aus dieſen Grabern, in meine
Setle empordunſten. Seliger Schatten,

wenn



 o 77wenn du hier um die morſchen Trummer
deiner anmuthsvollen Hutte ſchwebeſt?
oder biſt du, von Sympathie und ewiger
Liebe gezogen, biſt du izo der Genius
deiner Stt*, der edelſten und ſchon
ſten Seele, die noch im irbiſchen Leibe
wallet? vergieb dieſen Thranen, weiche

die Zartlichkeit, nicht der Schmerz ver—
gießt. Wie ſuß iſt mir izt dein Angeden—
ken! Welch eine ſelige Zufriedenheit iſt
die meinige, wenn ich an unſre Freund
ſchaft zurut denke, welche von der Tugend

geſtiftet, und von der Weisheit geleitet
wurde. Wie billiget meine Seele ſich
ſelber, daß jene bluhende Jugenoſarbe,
und die reizende Anmuth, von denen izt

unter dieſem Todtenhugel keine Spur
mehr ubrig iſt, mich nicht verblendeten,
dich fur etwas anders, als fur eine Un—

ſterbliche anzuſehen, der ich nur darun
auf ihrem Wege begegnen mußte, um
ihr bruderlich die Hand zu birten, um
ſie in der Glukſeligkeit und Tugend zu
befeſtigen, deren ſelige Folgen ſie izt unter

den
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Wie gluklich, daß dein Freund damals
ſo dachte, wie er izt auf deinem Grabe
denkt! O ihr heiligen, feyerlichen, ihr
groſſen Gedanken! Empfindungen, die
izt meine Seele langſam empor heben,

mochtet ihr nie wieder erloſchen! Jhr
frommen Todesgedanken, dit mrin Herz
liebet, und mit deuen es ſich gerne wie
mit vertrauten Freunden unterhalt, welch

eine heilſame und balſamiſche Kraft ſlieſ—

ſet von euch aus! Wie wurdig unſerer
Beſtimmung iſt die ernſte geiſtige Freude,

die ihr einfloſſet! Wie viel ſuſſer als dit
rauichenden unbeſonnenen Freuden der
Thorheit! Wie viel harmoniſcher mit dem
Zuſtand eines vom Himmel verbanneten

Geiſtes, der zur Prufung ſeiner Stand—
haftigkeit und Tugend in einer Wuſtt
herumirrt, wo er mehr leiden als thun,
und ſeine Glukſeligkeit nur hoffen ſoll.
Jauchzende Freuden ſind fur den Thoren,
der alle ſeine Wunſche auf das thieriſche
Leben einſchrantt, und im Arme der Wol—

luſt



o X 79luſt in ſein altes Nichts zu zerſtieſſen hofft.

Der Chriſt, (O welch eine Wurde
drukt dieſes Wort aus! ſindet in dieſem
Vaterlande der Thiere nichts, das ihn
entzuken, oder ſeine Reigung an ſich hef—

ten konnte nichts als Unſchuld, Tugend
und Weisheit, unſterbliche Schonhei—
ten, die im irdiſchen Boden fremde Pflan—

zen ſind, die bald in die himmliſchen
Gefilde verſezt werden, wo ſie einheimiſch

ſind, und bis zur engliſchen Bollkommen-
heit aufbluhen. Was iſt auſſer dieſen,
das unſre Seele, ohne ſich ſelbſt bald
wiederſprechen zu muſſen, ein Gut nen—

nen konnte? Empfinden wir es nicht alle

Tage, daß alles Eitelkeit iſt, was uns
nicht in ein beſſers Leben ſolget? Wo iſt
eine vergangliche Freude, die unſre Hoff—

nung nicht betrogen habe? Und doch ſind
wir ſo ſchwach, daß wir uns immer in
Gefahr ſezen, von neuem betrogen zu
werden. O! kommet mir zu Hulf, ihr
feyerlichen Bilder des Todes, des nacht—

lichen Grabs und der ernſten Ewigkeit!
Kommet
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wenn ſie ſich von dem geraden Pfade
eutfernen will; wenn eme ſchmeichelnde
Luſt mich der hochſten Schonheit, die ich
allein zu lieben verpflichtet bin, ungetreu

machen will; wenn Hoheit und Reich—
thum und Gewalt mir in einem Glanz
erſcheinen wollen, den ſie nur durch eine

kranke Einbildungskraft erhalten; wenn
mein Eifer fur das Gute trage wird;
wenn meine Standhaftigkeit vor denen

Hinderniſſen, die ihr im Wege liegen,
erzittert; wenn ich, vom herrſchenden
Beyſpiel der Welt angeſtekt, in irgend
einem Fall aufhoren will ſo zu denken wie
ich rede, zu handeln wie ich lehre, und
zu ſeyn wie ich ſcheine; o, ſo kommet,
ihr Todesgeſtalten, ihr Bilder der dunkeln

Zukunft, ihr Erinnerungen an die lezte
Stunde, und den feyerlichen Tag des
Gerichts: kommet und machet die Phan—

tomen der Sinnlichkeit verſchwiuden; be

geiſtert mein Herz mit neuem Muth und
nnuberwindlicher Starke, den unedlern

Theil



 o 31Theil meines Selbſt zu beſiegen, und
den Lauf immer ſchneller fortzuſezen, den

ich mit Schwachheit angefangen habe.
Die hochſte Weisheit des Menſchen iſt,
ſo zu leben, daß er beym Eintritt in die
Pforte der Ewigkeit ohne Schreken und
mit billiger Zufriedenheit zuruk ſehen kon—

ne. Ja, himmliſche Jſmene, mein er—
habener Stolz ſtrebet darnach, hier ſchon

ſo zu denken, wie du izt denkeſt, da du
Leben und Tod und Ewigkeit in ihrem
wahren Verhaltniß gegen einander anſie

heſt! Der Beyfall der Menſchen iſt mir
nicht hinlanglich! Jch will von unſicht—
barenZuſchauern gebilliget ſeyn! Jch will,

daß du mit zufriednem Blik auf mich
herablacheln konneſt. Mein Geiſt hat
ſeine eigene Wurde erkannt, er weiß ſeine

Geſchafte ſie ſind, gleich den deinigen,
Gott zu verherrlichen; dieſes ſey meine
nnaufhorliche Beſtrebung, wo ich auch
ſeyn moge, im Leibe oder auſſer demſel—

ben, auf dieſem oder jenem Strich des
Erdbodens, in dieſem fremden Lande,

F oder



S

32 X o coder daheim, im wahren Vaterlande der

Geiſter. Jn dieſen Geſinnungen ſoll deine
Vollendung, o Jſmene, diejenigen ſtar—
ken, die dich lieben; denn wie können
wir dir beſſere Proben unſrer reinen und
unſterblichen Liebe geben, als wenn wir
uns wurdig machen, auch noch izt von
dir geliebt zu ſeyn, und, nach Vollen—

dung unſrer Pilgrimſchaft, in den ſeli—
gen Reichen der himmliſchen Liebe wie

der mit dir vereiniget zu werden.

Die
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5*ie meiſten Menſchen, Arete! ſind von
Empfindung ihres eigenen Werths auf—
geblaſen, weil ſie nicht wiſſen, was der

wahre Werth eines Menſchen iſt. Sie
kennen ſich ſelbſt nicht, weder was ſie
ſind, noch was ſie ſeyn ſollen. Eine weiſe

Seele vergißt nie, daß ihr wahrer Werth
von Gott ſelbſt abgewogen wird, und
daß auf der Waage des Gerichts weder
Schonheit noch Wiz, weder Reichthum
noch Hoheit ein Gewicht macht. Der
Menſch iſt auch hier ſchon nicht mehr
werth, als er ſeyn wird, wann er, vom
Leib entbloßt, entweder mit ſriner Tugend
oder mit dem Bewußtſeyn eines ubel ge—

fuhrten Lebens in die unſichtbare Welt
eingehen wird. Dieſe wichtige Wahrheit
ſchwebet einer ſolchen Seele allezeit vor,

und wie kan ſie denn anders als demuthig

ſehyu? Wohin ſie ihre Augen wirft, ſindet

F2 ſie



24 oſie Gegenſtande, die ihr ein Gefuhl ihrer
Unvollkommenheit geben. Denkt ſie an

Gott, ſo ſieht ſie, daß ſie nichts Gutes hat,

welches nicht von ihm ausgeſtoſſen wart;
ſte uberlegt die Menge ſeiner Wolthaten,

und ermudet, ſie herzuzahlen: Wie wenig,

ſagt ſie beſchamt zu ſich ſelbſt, habe ich

mir noch alle dieſe Gnaden zunuz ge
macht! Wie weit ware vielleicht ein and

rer in der Tugend fortgegangen, wenn
er ſo kraftig und vielfach zu ihr ware
gezogen worden, wie ich. Sieht ſie auf
ihre Nebengeſchopfe, ſo macht ſie ſich neue

Vorwurffe. Die lebloſeſte Werke Got
tes beſchamen ſie. Die ganze Natur ge—
horchet dem Wink ihres Schopfers; die
Sonne und die Sterne lauffen unermudet
in ihren Kreiſen, alles iſt in Bewegung,

mit ehrfurchtvoller Stille den Endzwek

des Ewigen zu vollbringen Und ich!
wie ſaumſelig bin ich, ſaumſelig in Pflich
ten, deren Ausubung doch mein eignes

Beſtes iſt! Wirft ſte einen Blik auf die
ewigen Seligkeiten, welche ihr der gott—

liche
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die unermeßllche Herrlichkeit der Tugend

haften, die dann den Engeln gleich ſind
und zum Anſchauen der Bottheit zugelaf—
ſen werden; o! welche machtige Grunde

ſich zu demuthigen giebt ihr dieſer Ge—
danke, ob er gleich ſo ſtolz zu ſeyn ſcheint!

Eben dieſer groſſe Gedanke Es wartet
eine unaufhorliche und vollkommene Se

ligkeit auf mich dieſer ſezet unſre Un—
wurdigkeit in das helleſte Licht! Ach!
Arete, wenn gleich unſer ganzes Leben
eine einzige Kette von lauter tugendhaf—
ten, großmuthigen und wohlthatigen Wer

ken ware, ſo hatte es doch mit einer un
endlichen Belohnung kein Verbhaltniß.
Aber unſer Herz ſagt uns, daß wir noch
lange nicht das ſind, was wir nach unſ—
rer eignen Einſicht ſeyn ſollten! Denke
nur an dieſes einzige: wie oft murret
unſre Seele, wenigſtens in geheim, ge—
gen die gottlichen Schikſale, gegen den
Zuſammenhang der Dinge, gegen Zu—
falle, welche doch mit den Abſichten Got

Fz tes
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86 Xotes ubereinſtimmen? Wie oſft ermudet

vnſre Geduld, da wir doch einen Him—
mel voll unſterblicher Wonne uber uns
ſehen, gegen welchen alle Leiden dieſer
Zeit kaum fur einen ſchrethaften Traum

anzuſehen ſind, der bald vorubergeht,
und uns die Glukſeligkeit unſers Zuſtands,
wenn wir erwacht ſind, nur deſto beſſer
empfiunden macht! O welch unvollkom—

mene, welch ſich ſelbſt ungleiche, ſchwache
und ohnmachtige Geſchopfe ſind wir!
Wie wenig Urſache haben wir, uns in
unſern guten Eigenſchaften zu ſpiegein,
oder gleich dem Narciſſus in unſre eigne
Schonheit verliebt zu werden! Wir mo—

gen ſo gut ſeyn als wir wollen, ſo uber
wiegen unſre Mangel allezeit. Wenn es
uns Ernſt iſt, nach der Vollkommenheit
zu ſtreben, ſo müſſen wir demuthig ſeyn.

Die ſchmeichelhafte Beſchauung unſrer
ſchonen Seite nuzt uns wenig, beſſer zu

werben Wir muſſen unſre Gebrechen
anſchauen und empfinden, wenn wir von

ihnen befreyt werden wollen.

Wie



Xo 9 87Wie liebreich meynte es alſo unſer
gottlicher Lehrer mit uns, da er uns die
Demuth ſo nachdruklich anbefiehlt; die
Demuthigung vor Gott, die Empfindung
unſrer Unwurdigkeit, und unſers ohne
ſeine Gnade unheilbaren Elends.
Dieſe ſezt uns in den Stand, daß wir
fahig ſind, eine Gnade nach der andern
von ihm zu empfangen; dieſe lehret uns
beten, dieſe lehret uns die gutige Nach
ſicht fur unſre Bruder haben, ohne welche

wir ſelbſt nicht beſtehen konnten. Der
Stolze nimmt immer ab im Guten,
weil er nimmer wachſen zu konnen glaubt;
er reißt alle Wohlthaten Gottes unerkennt

lich zu ſich, als ob ſie ihm gebuhrten,
und murret, wenn ſeinen Verdienſten, wie
er glaubt, nicht Gerechtigkeit widerfahrt,
er haſſet den andern wegen der Vorzuge,

die er an ihm glanzen ſieht, als ob es
Vorwurffe waren, die ihm zeigen, daß
ihm noch etwas fehle; er verachtet alles
Vortreffliche, wovon er ſelbſt nichts be—

ſizt, und bruſtet ſich hingegen mit Vor—

F4 zugen,



88 Xozugen, die vielleicht nur falſche Juwelen

und Flittergold ſind; er iſt ein ſtrenger
Tadler der kleinſten Schwachheiten ſeiner
Bruder; er iſt ſich ſriner eignen Haßlichkeit

unbewußt, und beobachtet hingegen mit
einem Schalks-Auge kleine kaum merk—

liche Fleken an den ſchonſten Seelen.
Nur ein Demuthiger kan ein wahrer
Menſchenfreund ſeyn, nur er kan Mit—
leiden mit dem moraliſchen Elend der
Menſchen haben, welches bejammerns—

werther iſt, als alle Gebrechen des Leibes

und Widerwartigkeit des Gluks; nur
er kan ſanftmuthig ſeyn, und andre mit
Liebe beſſern, weil er die Strenge nur
fur ſeine eigne Fehler behalt. Und ſo
wachst er unvermerkt im Guten, ſteigt

von einer Stuffe der Weisheit und der
Tugend zur andern, und wird den Engeln
ahnlich, indem er nur ein ſchwacher

Sterblicher zu ſeyn glaubt.
Es iſt wahr, die Demuth verhullet

unſre Tugenden vor dem unbedachtſamen

Auge der Thoren, welche durch Schim—
mer
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fordert ſeyn wollen; aber ſie gleichet der
ſittſamen Kleidung einer jungfraulichen
Schone, welche den Weiten deſto mehr
gefallt, je mehr ſie ihre keuichen Reize
zu verbergen ſucht. Und was liegt uns
daran, wenn uns Menſchen nicht beob—

achten, da Engel die Bewunderer der
einfaltigen und demuthigen Tugend ſind.

Denn Demuth iſt eine engliſche Eigen—
ſchaft; die Seraphim, ſo rein und heilig
ſie ſind, werffen ihre Cronen vor dem
Unendlichen nieder, bedeken ihre Ange—

ſichter, und erkennen ſich unwurdig,
ſeine Herrlichkeit anzuſchauen!

Aber indem ich, Arete, dieſe dir eige—
ne Tugend preiſe, erinnere ich mich,
daß eine blode Furchtſamkeit ſchon oſt—
mals gute Seelen unter dem Schein der
Demuth eingenommen, und in ihrem
Lauf gehemmet hat. Dieſer Mangel an

v

Muth hat ihre Krafte niedergeſchlagen;
ſie haben ihre eigne Starke nicht gekannt,

ja ſich gar beredet, unſre Seele muſſe

F5 nur



9o Xonur leiden, was Gott unmittelbar in ihr
wurken wolle, ohne ſelbſt an ihrer Ver—
beſſerung zu arbeiten. Dieſe Jrrthumer

ſind aus einem undeutlichen Begriff von
der Demuth entſprungen. Die Demuth
ſchlieſſet weder das vergnugende Bewußt

ſeyn unſrer guten Eigenſchaften, noch die
eifrige Beſtrebung nach hohern Graden

der Vortrefflichkeit aus. Sie ſoll uns
in dieſer edeln Beſtrebung viel mehr for—

dern als zuruk halten. Die ſalſche De
muth erkennt nicht nur ihre Unvollkom
menheit, ſondern es ſcheint auch, daß
ſie ſich in derſelben gefalle, und daß ſie
ſich aus Furcht ſtolz zu werden, auch un—

vollkommner zu werden furchte. Verachte,

Arete, dieſe ſchadliche Blodigkeit des
Geiſtes. Vergiß nie, daß du, deiner
urſprunglichen Natur nach, nur ein
wenig minder als die Engel gemacht
biſt, und daß du nach deiner Vollendung

den Engeln gleich ſeyn wirſt. Denke
nicht gering von den Fahigkeiten der

meuſchlichen Natur, denn dieſes hieſſe
gottliche



X o X 9rgottlicthe Gaben gering achten; denke
nicht zu gering von dir ſelbſt, da dich
die Gnade, welche deiner Redlichkeit zu
Hulfe gekommen, ſchon ſo weit gebracht
hat. Der Schopfer gab dir eine ſrucht—
bare Seele, welche nur des erwarmenden

Sonnenſcheins derWeisheit nothig hatte,
um tauſend liebliche Blumen und geſunde

Fruchte hervor zu bringen. Er lauterte
dich durch Prufungen; er ubte dich in der
geduldigen Ergebung in ſeinen Willen;
er lehrte dich den geringen Werth der
irdiſchen Dinge; er bildete dein Herz nach

der gottlichen VorſchriftJeſu zur Unſchuld

und Menſchenliebe; dein innigſtes Ver—
gnugen iſt, die Tugend und die Gottſe—
ligkeit auogebreitet zu ſehen, deine ange-—
legenſte Sorge, dich unaufhorlich zu ver—

beſſern. Du vollbringeſt mit willigem
Gehorſam die geringſcheinenden Pflichten
dieſes Lebens, und deine zartlichſten Nei—

gungen beziehen ſich auf die Ewigkeit.

Soll eine ſolche Seele jemals niederge—
ſchlagen und kleinmuthig ſeyn? Muß es

ihr



92  o 9ihr nicht leicht ſeyn, auf den Pfaden des
Friedens fortzuwandeln? Bemuhe dich
nur ſo viel du kanſt, deine Erkenntniß
zu lauter Licht und Wahrheit, und deine
Liebe immer reiuer und ausgebreiteter zu

machen. Hierdurch wirſt du zugleich in
der Demuth und in der Vollkommenheit
zunehmen. Denn unſre Vollkommenheit
beſtehet darinn, daß wir uns immer mehr

von unſern naturlichen und erworbnen
Fehlern, von Unwiſſenheit, Jrrthum',
Eitelkeit, und allen unrichtigen oder uber—

maſſigen Affecten reinigen; eine Arbeit,
mit der auch die Heiligſten in dieſem Leibe

des Todes nie zum Ende kommen. Je
weiter wir uns von der Unvollkommenheit
entfernen, deſto naher kommen wir der
Vollkommenheit, die allein in Gott iſt.
Und ſo viele Schwierigkeiten wir auch auf
dieſem Wege antreffen, ſo uberwindet
doch die Liebe ſie ale. Denn was kan
einer Seele, die Gott liebet, ſuſſers ſeyn
als in derErkeñtniß zu wachſen, die zu ihm
fuhret, und in der Unſchuld und Recht—

ſchaffenheit, die uns mit ihm vereiniget?

Der
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56*erijenige, mit dem ſich meine Seele
izt beſpricht, iſt von denen Geiſtern,
welche der Beherrſcher der Welt zu ſeinen

Engeln unter den ausgearteten Menſchen
beſtimmet hat, durch welche ſeine Abſich—

ten ausgerichtet, Ordnung und Wahr
heit erhalten, und die moraliſche Welt
vor einer ganzlichen Verwirrung bewah

ret werden ſoll. Er iſt eine von den
groſſen Seelen, die von erhabnen Nei—
gungen getrieben, und von machtigen
Kraften in eine immerwahrende Bewe
gung geſezt werden; deren Genius uber

tauſend andere Seelen Gewalt hat, und
durch die Starke ſeiner Vorſtellungen und

die Obermacht ſeiner Empfindungen ſit
wie Waſſerbache leiten kan. Mit dieſem
moge es mir vergonnet ſeyn, mich izt

zu ermuntern; eine unbetrugliche Eni—
findung ſeiner Selbſt wird ihm ſagen,

daß
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daß er es ſey, den ich meyne, und eine ſum.
pathetiſche Gewalt wird ihn nothigen mei

nen Erinnerungen Gehor zu geben.
Das erſte, Freund, was ich dir zuruffe,

iſt: kenne dich Selbſt. Niemand hat die—

ſen Zuruf nothiger als diejenigen, wel—
che die Natur zu beſondern und groſſen

Abſichten mit groſſen Fahigkeiten aus—
geruſtet hat. Die Erfahrung ſpricht nur
alizuſtark, daß auch dieſe eben ſowol als

die gemeinen Menſchen ſehr geneigt ſind,

ſich ſelbſt zu vergeſſen, und von ihrer ho—
henBeſtimmung abzuſchweiffen; und es iſt

ſchon oft geſchehen, daß ein Geiſt mit
Engelsfahigkeiten ſich ſelbſt zu einer Reihe
nichtsbedeutender Beſchaftigungen oder

ESpielwerke mißbraucht hat. Es ſcheint,
daß viele derſelben ſich privilegiert glau—

ben, an keine Regeln gebunden, und ihre
eigne Geſezgeber zu ſeyn. Wie ſehr be—
trugen ſie ſich hierinn! Ein Geſchopfe iſt

nur gut, in ſo fern es die Abſicht ſeines
Daſeyns erfullt: ein geſchaffner Geiſt iſt
nur dadurch groß, daß er ſich nach den

Jdeen



560 95Jdeen des oberſtenGeiſtes bildet. Was hat
te denUnendlichen bewegen konen, endliche

Geiſter zu ſchaffen, wenn er nicht eine
Abſicht dabey gehabt hatte, die er erlüllt
haben will; und wie kan ein Geſchopfe

weiſer ſeyn, als wenn es ſich die Abſich-—
ten Gottes gefallen laßt? Dieſes iſt der
Maasſtab, der die Groſſe der Geiſter
mißt. Der Menſch vergißt alle Augen—
blike ſeine Abhanglichkeit von Gott, ver—
gaffet ſfich am Schimmer der ſinnlichen
Dinge, und an einem betruglichen Bilde
ſeiner eignen Geſtalt, und uberſieht daru—

ber die Ewigen Geſeze, auf die er un—
verwandt ſein Auge richten ſollte. Der

Engel iſt ganz mit dem Gedanken von
der Gottheit erfullt, und brennet vor Ver—

langen, ihre Befehle mit fliegender Eile
in tauſend Welten zu vollbringen. Der
ewige Sohn des Vaters, und der Konig
aller Geſchlechter der Unſterblichen, ſagte

von ſich: Es ſey ſeine Speiſe, den Wil—
len ſeines Vaters zu thun. So iſt alle—
mal der vollkommenſte derjenige, der

der

2



96 oder eifrigſte in den Geſchaften Gottes,
in Ausrichtung ſeiner Abſichten, iſt. Die—

ſe ſind die groſſen Regeln, welche den
Geiſtern ihren gemeßnen Lauf anweiſen;
von dieſen iſt es unmoglich, privilegiert

zu ſeyn. Freylich ſind gemeine Formen,

thorichte Gewohnheiten, und die engen
Begriffe, wornach ſich die Unweiſen mo
deln, nicht fur edlere Seelen; Aber
Ordnung und Wahrheit und Gute, das
Beſte des Ganzen und die Verherrlichung
des ewigen Geiſtes, der alles ſchuf, und
bewegt, und beſeelet, dieſes ſind die
Geſeze derſelben; und ein vernunftiges
Geſchopfe, das von dieſen abweicht, iſt

ein Planet, der aus ſeiner Bahn getre
ten iſt, und in ſeinen eignen Untergang
auch dieienigen verwikelt, die er in ſei—
nem wilden excentriſchen Lauf antrift.

Dieſe Grundſaze, Amyntor, ſollen alle

deine Uuternehmungen regieren. Ver—
ſchinahe alle andre Abſichten, als dieſe,
nach welchen zu handeln der hochſte Ehr—

geiz der himmliſchen Geiſter iſt, denen
du



Xo 9 97du ſo nahe verwandt biſt. Andre, deren
umnebelter Verſtand zu ſchwach iſt, den
Eindruken der ſinnlichen Dinge, und den
Reizen phantaſierter Glukſeligkeiten zu
widerſtehen, mogen Weolluſt oder eitle

Ehre zu dem Endzwek ihrer Beſtrebung
machen; ſie mogen alle Scharfe ihres
Geiſtes dazu anwenden wie ſie ſich in
dieſem Schattenleben, in dieſer vergang
lichen Welt, als wie fur die Ewigkeit
feſtſezen, welches eben ſoviel iſt, als ein
Gebaude auf Waſſer grunden wollen;
andre mogen vor den Furſten und ihren
Gunſtlingen kriechen; ſie mogen immer—
hin Titel, Ordensbander, Bedienungen,

fur beneidenswurdige Guter halten, und

aus Vegierd ſie zu beſizen verdorren, wie
der Geizige uber ſeinen Schazen zum
Gerippe wird: Laß den kleinen Seelen
ſolche unedle Sorgen, und mache du zu
deinem Zwek, deine Kraſte in einer ſo
weiten Sphare, als dir die Vorſehung
anweiſen wird, zu Beforderung des groſ—

ſen Zweks, zu welchem wir geſchaffen

G ſind,

T



92 Xo 9ſind, anzuwenden. Ach! Wie wenig ſind
deren, welche ſich in dieſe Verfaſſung
geſezt haben! Wie wenige denken mit
Ernſt an das, was ſie zuerſt denken ſoll—
ten! Wie allgemein iſt der Mißbrauch der

edelſten Krafte! weil die Menſchen ſich
anmaaſſen mit ſich ſelbſt nach ihrem eig

nen Wahn zu ſchalten. Der dichtriſche
Genie, den die Muſen erzogen haben,

und die Grazien begeiſtern, welcher ein
beſſrer Pindar ſeyn konnte, iſt ein Ana

creon; und Gaben, welche ihn geſchikt
machen, mit den himmliſchen Choren
harmoniſch, die Wunder Gottes in ho
hen und herzentzukenden Tonen zu ſingen,

werden im Lob einer erdichteten Phyllis
verſchwendet. Derjenige, der beſtimmt
iſt, die Helden und Heldinnen in der Tu
gend aus der Vergeſſenheit zu ziehen, und

in Beyſpielen zu zeigen, was edel und
ſchon, und der Hoheit der menſchlichen

Seele anſtandig iſt, und wie nahe an die
Engel der tugendhafte Sterbliche reichen

kan; dieſer unbeſonnene bringt nichts
beſſers
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vor, und will ſeine Leſer durch die An—
muth ſeiner Erzahlungen, und durch die
naiven Wendungen die er den Sachen
giebt, bereden, als ob das Laſter der
Natur des Menſchen gemaß ſey. Welch
eine Menge leichtſinniger und nichtswur—

diger Wizlinge hat uns die alberne Sucht
zu gefallen gebohren, die alle zu edeln
und nuzlichen Unternehmungen fahig
waren, wenn ſie ihren Geiſt anſtrengen,
und, ehe ſie in der Welt aufzutreten ſich
geſchikt machen wollten, ſich beſtrebten

ihr nuzlich zu werden. Jſt es nicht
ſchandlich, daß Leute von groſſen Fahig

keiten ſich erniedrigen ſollen, ſich nach
dem Geſchmak und den Vorurtheilen des
Pobels zu bequemen, denen ſie Geſeze ge—

ben ſollten! Und wie iſt es zu dulden,
daß ein philoſophiſcher Geiſt der zu einem
Lehrer der unreifern Menichen beſtimmt
iſt, deren Seelen noch in der Kindheit
leben, der die Jrrthumer und Thorheiten

mit herculiſchem Muth angreiffen, und

G2 unſre
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n 1oo Xounſre moraliſchen Krankheiten mit So—

i cratiſcher Geſchiklichkeit heilen ſollte; daß

J ein ſolcher ſich bis zu ſcholaſtiſchen Spiz—
J fundiaketten, Monadologien und Zanke—
J

reyen uber langſt entſchiedene Aufgaben

herablaſſen mag? Aber laſſet uns nur
i geſtehen, die Zeit der Platone, der Zeno—
ei' phonten und Plutarche iſt vorbey; auchI die Zeit iſt vorbey, da man ſtait aufge—

u
blaſener Schulgelehrter jene erhabene Gei

J

inl

un an

un ſter zu ſeinen Lehrern wahlte, dit ihreJ

n Weisheit aus den reinſten Quellen ſchopf
ſu ten, und von einer Liebe zur Wahrheit,

ujr und von großimuthigen Trieben begeiſtert
wurden, die in unſern Tagen fremde ſind.

verſchwunden, ſondern unſre Sophiſten
Ja, dieſe gluklichen Tage ſind nicht nur

ſind ſo ſehr verblendet, von ihrer gelehr—

ten Unwiſſenheit ſo ſehr berauſcht, daß
ſie von erleuchteten Zeiten ſchwazen, und
vom Gipfel ihrer aufeinander gethurm—
ten Werke, deren Werth ſie beym Pfund

abwagen, auf die groſſen Genien. des

ĩJ Alterthums mit dummer Verachtung
hinab,
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hinabſehen; ohne zu wiſſen, daß Leute
von ihren Fahigkeiten zu Platons Zeit
kaum zu Abſchreibern gut genug geweſen

waren.
Du biſt ſo gluklich, Amyntor, beſſer

zu denken, ob du gleich im Vaterlande der
Schopſe, und unter einer diken Luſt ge—

bohren biſt. Dein Geiſt hat ſich im ge—
heimen Umgang mit den Weiſen eines
geiſtreichern Alters gebildet; ſie haben
dich mit der Natur bekannt gemacht,
und dir die innerſten Triebfedern des
menſchlichen Herzens aufgedekt. Bey ih
nen haſt du den feinen Geſchmak einge—
ſogen, der das Wahre und Schone zu
prufen, zu verbinden, und in ſeinen eig
nen Jdeen und Empfindungen auszudru

ken wüß. Sie haben dich gelehrt, daß
die Philoſophie, welche die Sophiſten fur
eine Diſputierkunſt halten, eine Kunſt zu
leben ſey. Mache izt einen wurdigen Ge
brauch von einer ſolchen Unterweiſung.

Habe den Muth deinen Lehrern nachzu—
eifern, und, wie ſie, das Licht das in

G3 dir



ror odir ſelbſt aufgegangen iſt, uber ander?
auszuſtralen. Wenn du Vorbilder haben
willſt, ſo wahle ſie aus ihnen; fliehe die
anſtekende Geſellichaft der kleinen Geiſter,

und gehe, von ihrem albernen Hohn un—
geſtort, deinen einſamen Weg fort.

Vor allem aber ſey dein Hauptzwek,
was das Ziel aller großmuthigen Seelen
ſeyn ſoll, das Beſte der Welt, deren
Burger du biſt, und die Erhaltung der
moraliſchen Ordnung, welche ſich bald
in ein Chaos verwandeln wurde, wenn
die kleine Zahl der Weiſen und Tugend
haften ihre heilſamen Stralen zurukziehen

wollte. Aber die Vollkommenheit weiß
eben ſo wenig von Neid, als von Furcht.
Sie theilet ſich gerne mit; und ein Geiſt,
der an Ordnung und Schonheit Geſchmak

gewonnen hat, iſt voller Geſchaftigkrtit,
dasjenige auch auſſer ſich hervorzubringen,

was er, unter den Einſluſſen des Gott
lichen Geiſtes, in ſich ſelbſt angeordnet
hat. Mache keine Entwurffe, wie du in
der groſſen Welt, und im Rathe des

Furſten



Ns 9 103Furſten, die Beyſpiele eines Epaminon
das und Ariſtides wieder erneuern wolleſt.
Unſre Zeiten leiden keinen Epaminondas

keinen Cato mehr, als in ſolchen Um—
ſtanden, wo ſie nicht handeln konnen;
die Groſſen erlauben uns nur zu denken,
und zu wunſchen. Wende dich auf eine
andere Seite. Hilf die Unwiſſenheit,
die Mutter aller moraliſchen Ungeheuer,

beſtreiten. Verbreite die Wahrheit, wel
che kein Geheimniß unter etlichen weni—
gen Adepten ſeyn ſoll, uber alle Arten von

Standen und Menſchen. Spahe die
Bedurfniſſe der Menſchen aus, und ver
giß keines von den Mitteln gelten zu ma—
chen, welche geſchikt ſind unſern Zuſtand

zu verbeſſern. Strenge alle deine Fahig—

keiten zu dieſen edeln Unternehmungen
an. Es ſey nun, das du uns, wie Ho
mer, einen Spiegel des menſchlichen Le
bens vorhalteſt; oder uns, wie Plato,
unter anmuthigenGeſprachen zum erhabe

nen Tempel der Wahrheit fuhren; oder,
wie Lucian, durch einen menſchenfreund—

G 4 lichen



104 Xo 9lichen Spott unſre Thorheiten heileſt;
oder es ſey, daß du verſchiedene Kunſte

in dir vereinigeſt, und bald dieſe bald
jene Lehrart gebraucheſt: So ſey allemal

deine erſte Abſicht zu lehren, nicht den
Witz der Leſer zu kitzeln, oder den dei—
nigen, wie eine feile Dirne ihre Schon
heiten, auszulegen. Denn obgleich der
Witz, wenn er nur als ein Aufwarter
der Wahrheit gebraucht wird, ſchatzbar
iſt, ſo iſt er doch fur ſich allein nur ein

Thor; und kan nur Thoren beluſtigen,
die auch den Sciltanzer bewundern, weil

ſeine Kunſt ſchwer, nicht weil ſie nutzlich
iſt.

Die Kunſt zu ſchreiben, iſt, wie
die edelſten Kunſte alle, in unſern Ta
gen, ein elendes Handwerk geworden,
eine Arbeit der Finger, wozu gerade
ſo viel Geiſt erfordert wird, als zum
Wolleſpinnen. Ehemals ſchrieben nur

erleuchtete Geiſter, die ihr Hauptge
ſchafte daraus gemacht hatten, zu er—
forſchen was wahr und gut, edel und ſchon

ſey.
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rungen mit, oder die Betrachtungen,
die ſie ſelbſt uber biejenigen Dinge ange—

ſtellt, welche den ſtarkſtten Eindruk auf
ihre Seelen gemacht hatten. Jio ſchreibt
man um ſich gedrukt zu ſehen, oder weil

es Mode iſt, oder weil einem bie Finger
juken, oder weil man ſonſt nichto zu thuu

weiß. Ja die meiſten treibt der Hunger,
oder eine ſchandliche Gewinnſucht; und
weil ſie nichts nuzliches gelernt haben,

ſo ſind ſie Schriftſteller. So weit wird
der Mißbrauch, und die unbefugte An—
maſſung des Rechts zu ſchreiben getrieben;

welches ein Vorrecht derjenigen ſeyn ſollte,

welche die Natur dazu ausgeruſtet hat,

die moraliſche Welt zu erleuchten, und
die Orakel derWahrheit zu ſeyn! Willt du
nicht helfen, Amyntor, dieſem erhabnen
Beruf ſeinen alten Glanz wieder zu ver—
ſchaffen? Willt du nicht einer von den
wenigen ſeyn, fur welche der weiſe Schaſ—

tesbury ſeine Erinnerungen nicht umſonſt

gegeben hat?

G5 Schon
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Schon oft hat meine Seele, o Jrr

im vorborgenen geſeufzet, daß die Reli—
gion, die einzige Glükſeligkeit des unſterb

lichen Menſchen, ſo wenig wahren Nu—
zen auf unſerm Erdboden bringt! Wir
nennen uns vernunftige Geſchopfe, wir
glauben einen Gott, der ſich uns mit
unausſprechlicher Gute geoffenbaret hat;
wir glauben, daß die Quelle aller Selig—

keit uns ſo nahe ſey als unſer eignes We
ſen; wir glauben, daß ein nach Gott ge
bildeter, unſterblicher Geiſt, in dieſer
Hütte von Staub wohne; wir glauben
eine entſcheidende Ewigkeit: Und

doch ſchlaffen wir, und vertraumen die
koſtbare Zeit; die Zeit, die uns ſo lieb
ſeyn ſollte, als unſer Leben. Uneinge—
denk der Ewigkeit, ſehen wir dieſes Leben
fur unſern Endzwek an. Und was fur
ein Leben? Eine Kette von auswartigen

und
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von Sunden, die wir oft mit prachtigen
Namen ſchminken, und zu Tugenden
adeln wollen. Denn obgleich die Men—
ſchen einen Gott glauben, iſt doch die
Erde ein Schauplaz der Ungerechtigkeit;
ein weites Feld, wo ſie mit ihren Lei—
denſchaften gegen die gottlichen Geſeze

ausziehen, und, gleich den gefabelten Rie—
ſen, einen unſinnigen Krieg mit dem All—

machtigen wagen. Ach, Jrw, wie ware
das moglich, weun jene groſſen Wahrhei—
ten geglaubt wurden. Nein, es iſt ein

bloſſer Schall, Worte ohne Kraft und
Leben, was die Bethorten Glauben nen
nen! Der Erloſer wird keinen Glauben
ſinden, wenn er bald, ach allzubald fur
die Elenden, die uber ihr Elend froloken,
als Richter wieder kommen wird. Die
Religion, unſer Ruhm, unſtre Starle,
unſer Troſt, unſre Hoffnung, unſer Al—
les, iſt fur den groſten Theil des menſch—

lichen Geſchlechts ein Name, wie Ehre
oder Tugend. Blinde Leidenſchaſten,

ſchand—



rog Xo 9ſchandliche Jrrthumer, die ihren anarchi—
ſthen Scepter uber ale Reicht des Erd
bodens ausſtreken; dieſe ſind unſre Götter,

dieſen opfert der Menſch, und uberlaßt
dem Himmel die Ehre, ſeinen Schopfer

anzubeten.
Schauert nicht dein Herz, du frommer

Menſchenfreund, vor dieſem beweinens—

wurdigen Gedanken.? Dringt nicht eine
wehmuthige Thrane in dein Auge? Em

pfindeſt du nicht, wie ich, eine ſehnſuchts
volle Begierde, o! dieſes iſt zu wenig,
einen gluhenden Eifer, eher alle deine
Krafte zu verzehren, als zu leiden, daß
deine Bruber ungeſtork, ungewarnet,
unerwekt, in dieſer todtlichen Trunken—
heit forttaumein, bis ſie unvermerkt und
plozlich in die Ewigkeit hinabſturzen, wo

ſie zu wat erwachen werden? Ja du em
pfindeſt ihn, dieſen heiligen Eifer, und
ich bin ſtolz, daß ich dir nachempfinden
kan, obgleich ſchwachere Krafte meine
Beſtrebung hemmen, und mir wenig
mehr als Wunſche ubrig laſſen; Wunſche

und
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ſes Elends, welchem abzuhelfen, Geiſter
von deiner Starke beruffen ſind. Jrre
ich mich, oder iſt es wahr, was mich
eine ernſte Erwagung der Sache alauben

macht, daß die Schuld auf denen lige,
die bas Amt von der Natur und Vorſe—
hung empfangen haben; oder, ohne von
vieſen beruffen zu ſeyn, es ſich ſelhſt an
maſſen, die Lehrer der Menichen zu ſeyn?
Durchlauf einmal das unzaylbare Heer

der Menſchen, die ſich zu dieſer Claſſe
rechnen; und zahle die wenigen, die,
von einem edeln, heiligen Eifer fur das
Veſte der moraliſchen Welt getrieben,
ihre vorzuglichen Gaben dazu anwenden,

die Kunſt zu leben, die Wahrheit wel—
che gluklich macht, das Chriſtenthum,
welches die hochſte Weisheit iſt, mit
Muth und Nachdruk zu lehren? Welch
eine kleine Zahl gegen die aufgedunſenen

Geiſter, die mit groſſer Beſtrebung groſſe

Kindereyen zuwegenbringen; die, vor
uberfluſſiger Muſſe, den Lauf der Sterne

beob—
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mer Linien entwikeln, als ob es fur ſo
groſſe Geiſter (wie ſie einander nennen,)
nichts wichtiges zu thun gabe. Aber laß
dieſe falſichberuhmten Weiſen immerhin

den Mond in Ordnung bringen, oder den
Schall zergliedern ſie ſind unverbeſ—
ſerlich, und ihre Bemuhungen zeigen ge—

nugſam, daß ſie ſich ſelbſt zu nichts wich,

tigerm tuchtig finden. Allein iſt es eini—
ger Entſchnldigung fahig, daß diejenigen
ſo ſaumſelig ſind, welche den nachſten
Beruf, und, wie man fordern kan, die
groſte Geſchiklichkeit haben, den groſſen

Wahrheiten, die uns glüklich machen,
den Zugang zu dem menſchlichen Herzen

zu verſchaffen? Doch was ſage ich? Ein
groſſer Theil derſelben iſt nur allzuge—
ſchaftig; aber ihre Arbeit iſt ſchlimmer

als Muſſiggang. Das Wahre verliert
unter ihren Handen allen Reiz, es ver—
ſchwindet in ihren Zuſazen, und die gott—

liche Weisheit wird auf ihren ungeweih—

ten Lippen zu Thorheit. Laß mich eine
groſſe
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ſtenmal, von neuem predigen: „Die
meiſten Moraliſten und Lehrer der Reli—
gion, haben der Tugend und dem Chri—
ſtenthum mehr geſchadet, als das ganze

Geſchmeiß der Spotter und Zweifler.
Dieſe ſind erklarte Feinde, jene ſind es
heimlich, ja oft ohne es ſelbſt zu wiſſen.
Sie gleichen hierinn unſern Sophiſten,
die immer mit dem hochtonenden Wort

Wahrheit klapern; ob es ihnen gleich bey
ihren muſſigen Speculationen nicht beſſer

anſteht, als vor Zeiten den Jungern des

Cerinthus oder Marcion, die Geiſtigkeit
der Engel zu affectieren, da ſie ſich in—
zwiſchen in allen Greueln der heidniſchen
Unreinigkeit herumwalzten.

O! wie ſelten finden wir den richtig—
ſten Verſtand mit der ruhrendſten Bered—

ſamkeit gepaart, um uns die Wahrheit
in ihrer achten Geſtalt entgegen zu fuh—

ren, und ſie ſo ſichtbar zu machen, daß
ſich auch das wildeſte Herz nicht erweh—

ren kan, von ihr geruhrt zu werden!

Wie



112 No XWie ſelten iſt ein Jorr! deſſen Herz em
pfindet, was ſein erleuchteter Geiſt denkt;
deſſen Schriften von den edelſten Em—
pfindungen uberflieſſen! Der uns die
Religion, welche insgemein zu einer
ſauren Pflicht gemacht wird, als ein Pa—
radies der Seelen, als eine Quelle von
Freuden und Hoffnungen, die alle Freu—
ben ubertreffen, als eine Uebung in der
Vollkommenheit, und eine Mutter jeder
Tugend anpreiſet; der uns empfinden
macht, daß die tiefſte und zartlichſte Ach—

tung fur Gott e*) zu hegen, ein engli
ſches Vorrecht, und eine engliſche Selig
keit iſt; der uns den Chriſten ſo ſchildert
daß der Menſch nach keiner hohern Ehre

ſtreben kan, als ein Chriſt zu werden;
und die Hoffnungen des Chriſten ſo rei—

zend,
Jch hoffe, der verehrenswurdige

Mann „imit dem ich hier nach den
Empfindungen meines Herzens tede,
werde ſich in dieſem tleinenGemahlde
nicht verkennen; und meine Auffor—
derung werde ihm nicht unangenehm
ſeyn, wenn ſie auch unnothig ſeyn
ſolite.



 o 113zend, daß ſie auch den grimmigſten Schmerz

und die bitterſte Todesqual lacheln ma—
chen konnen. Laß mich es noch einmal
ſagen, mein Ehrwurdiger Freund, wie
ſelten iſt ein ſolcher Geiſt! Und wie ge—
recht iſt das Verlangen der Seelen, die
durch ihn erleuchtet, geſtarket, erquiket
worden, daß er nie aufhore, mit ſo gluk—
lichen Gaben ein Wohlthater des menſch-—

lichen Geſchlechts zu ſeyn. O! wie ge
ſchaftig ſind die kleinen Geiſter, die,
gleich den feindſeligen Geſtirnen, die
Ramiſay dichtet, nur dienen den Glanz der

Wahrheit zu verdunkeln; wie geſchaftig
ſind ſie, alles um ſich her in Verwirrung
zu ſezen! Sollen die Kinder des Lichts
ſich von dieſen Rachtvogeln, in Eiſer und
Activitat ubertreffen laſſen? Ferne, ferne

ſey es von uns, daß wir jemals trage
werden, an der Beforderung des groſſen
Werks zu arbeiten, worinn wir Engel
zu Mitarbeitern haben oder daß die er—
leuchteten Liebhaber derWahrheit weniger

zu ihrer Ausbreitung thun, als Feindſe—

H lige,
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den!
Und was kan ein Geiſt, wie der deinige/

thun das ihm ſelbſt mehr Zufriedenheit
geben konnte, als unſterbliche Seelen von
den Blendwerken ihrer Meynungen und
Leidenſchaften zu entzaubern, und ſie ihrer
Beſtimmung zuzufuhren? Sie mit einer

ſuſſen Gewalt zu nothigen, daß ſie das
liebenswurdigſte Weſen wie matt iſt
dieſer Ausdruk! das Weſen, welches
allen andern ihre Schonheit, ihre Gute,
ihre Vortrefflichkeit giebt, lieben, und
aus Liebe ſich nach ihm bilden! Welch
eine Entzukende Vorſtellung muß es dir
ſeyn, ſo viele Seelen, die du nicht ken
neſt, weil Raum und Zeit ſie noch von
dir entfernen, dir zu verpflichten und von

denen, die izt noch ungebohren ſind, ge
ſegnet zu werden! Noch nuzlich ſeyn, wenn

dein Leib langſt vermodert iſt, und dein
vollendeter Geiſt in hohern Spharen wal
let! Kan fur einen Menſchenfreund ein
ſuſſerer Gedanke ſeyn? Jch weiß, daß

dieſe
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ubereinſtimmen. Kleinen Seelen ſind
ſte lacherlich. Die Erfahrung lehret uns
wie viel es auf ſolche Jnſecten wurkt,
ſte durch großmuthige Beweggrunde in
eine nuzliche Geſchaftigkeit ſezen zu wol—

len.
Sollen wir aber darum mude werden,

und den Thoren das Feld einraumen?
Sollen wir ſchweigen, damit ſie unge—
ſtort lermen konnen? Sollen wir ruhig
zuſehen, daß die ſchonſten Gaben der Na—

tur geſchandet werden? Soll der Wiz
dieſer buntſchekichte Thor, immer uber
die Vernunft triumphieren, und nur derje

nige lacherlich ſeyn, der die Rechte der
Wahrheit und Tugend behauptet?
Nein! ſo feig ſind wir nicht, die gute
Sache zuverlaſſen, aus Forcht zu verſtum
men, oder aus Ueberdruß einzuſchlum—
mern. Je weniger deren ſind, die mit
uns zu gleichem Zwek arbeiten; und je
weniger wir Fruchte von unſrer Arbeit
ſehen, deſto mehr iſt es nothig, daß wir

Ha alle
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mehr die Thorheit Eroberungen macht,
deſto nothiger iſts, daß die Vernunſt ihre

ganze Macht aufbiete. Der Feind alles
Guten wird durch Erfahrung immer
kluger. Da er geſehen, daß die erklar—

ten und erbitterten Feinde der Tugend
und des chriſtlichen Glaubens nur dazu
dienen, den Triumph derſelben herrlicher

zu machen; ſo hat er ſich kluglich ent—
ſchloſſen, auf einem leichtern und verdek—

tern Weg zu ſeinem Zwet zu kommen.
Er verwandelt ſich bald in den Bacchus,
bald in den Cupido, bald in einen un—
flatigen Satyr; und begeiſtert die wizi
gen Junglinge unſrer Zeit, uns ſcherzend

und ſingend um den Geſchmak der Tugend
zu bringen, die luſternen Tritbe der ausge—

arteten Ratur mit einem Schein von
Sittlichkeit zu ſchmulen; und einer Sit—
tenlehre, die eine epicuriſche Theologie
vorausſezt, die Reizungen der Tragheit
und Wolluſt zu leihen. Je einnehmen—
der dieſe Verfuhrer ſind, deſto mehr iſt

ts



X s 9 117es nothig, daß ſolche Geiſter, die, wie
du, das Geheinmiß zu gefallen und das
Herz zu ruhren wiſſen, die ungeſchminkte

und ungeborgte Schonheit der Tugend,
und die hohern Reizungen der gottlichen

Wahrheiten anpreiſen; daß ſie den Miß—
brauch des Wizes durch den rechten Ge—
brauch deſſelben wieder gut machen, und

die Gratien, die allzulange Sclavinnen
der wolluſtigen Gottin geweſen ſind, wie—

der in ihr gehoriges Amt, als Aufwar—
terinen der Weisheit einſtzen.
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